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Alexandriner.

WasGarde-Grenadierregiment,das den Namen desRussenkaisersAlex-
ander trägt, hat eine neue Kaserne bekommen. Wie die Verfassung

fordert, wurde das für den Neubau nöthigeGeld vom Reichstag erbeten und

bewilligt. Das Haus ist also von deutschenBürgern bezahlt und soll als

Wohnung und Uebungplatzeinem Theil des Bolksheeres-dienen, das die

Aufgabehat, die Grenzen des Reiches zu schützenund den Angrifs fremder

Eindringlinge zurückzuschlagen.Mancher Wanderer, der vom Schloßplatz

her über den Kupfergraben kam, hat staunend zu dem Neubau aufgeblickt
und sichgefragt, ob hier, im Herzender Hauptstadt, eine Festung errichtet

werde. Das war schließlichaber eine Stilsrage; die Regirungzeit Wilhelms
des Zweiten hat uns an architektonischeMerkwürdigkeitengewöhnt:warum

sollte sie uns nicht eine Kaserne bescheren,die einer befestigtenRitterburg

ähnelt? Einen besonderenSinn brauchteman in der Wahl diesesStils nichtzu

suchen.Jetzt erst,am achtundzwanzigstenMärz,haben wir erfahren,daßdiese

Kasernemehrseinsollals die Wohnung und der Uebungplatzeines Theiles der

WehkfähigenMannschaft. DerKönig und Kriegsherr hat seineAbsichtmiter-

freulicherDeutlichkeitausgesprochen.Er hatbesohlen,dieKasernedichtbeim

Schloßzuerbauen,weiler»einefesteBurg«inderNähehabenwill. DasGarde-
GrenadierregimentKaiser Alexander,·dasgegen Straßenaufständesrüher
der preußischenund sächsischenDynastiegute Dienste geleistethat,-betrachtet
er als seinepersönlicheLeibwache,die ,,Tag und Nacht bereit seinmuß,sür
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2 Die Zukunft.

den König ihr Blut zu verspritzen«,und dieseLeibwachemuß ihr Quartier

natürlichdichtbeim Schloßhaben. Der Kaiser, der das Regiment selbst in-

das neue Haus geführthat, sagt ihm auch ausdrücklich,für welchenFall er

auf die Leibwachezählt: »Wenndie StadtBerlin nocheinmal, wie im Jahr
48, sichmit Frechheit und Unbotmäßigkeitgegen den König erheben sollte,
dann seidIhr, meine Grenadiere, berufen, mit derSpitze Eurer Bajonnette
die Frechen und Unbotmäßigenzu Paaren zu treiben.« So stimmt Alles

zusammen: das Haus und die Einweihungredehaben den selben Stil. Der

Kaiser sieht in dem achtundvierzigerAusstand eine Regung unbotmäßiger
Frechheit. Er glaubt, dieserVorgangwerde sichwiederholen. Deshalb will

er eine festeBurg in der Nähehaben und hat in dieseBurg eine Leibwache
gelegt, die für die Pflicht vorbereitet werden soll, aufrührerischeBürger mit

dem Bajonnett zu verscheuchen.
Der Kaiser hat die Grenadiere in seiner Rede Alexandrinergenannt.

Die Bezeichnungistungewöhnlich,aber sieklingtnichtschlechtundweckt eine

Erinnerung, die nützlichwerden kann. Die Alexandriner waren sehr brave

Leute und — Männer wie Theokrit, Kallimachos und Herondas waren

unter ihnen — sehr tüchtigeArbeiter. Doch ihre schöpferischfortwirkende
Kraft war gering. Sie saßenim Museion über Folianten und häuftenin

emsigemMühenden Bücherstoß.Als die Ersten in der uns bekannten Ge-

schichtehaben sie den Begriff Gelehrsamkeitum sein altes Ansehngebracht-
Weil sieunproduktivwaren, weil ihrer Stubenarbeit die Wirkung versagt
blieb, gilt ein Gelehrter, ein Schreiber in der von hellenischerKultur gedüng-
ten Welt des Westens seitdem als ein dem Leben fremder, zu öffentlichem
Wirken untauglicher Mann. Dieser Alexandriner, deren Name warnend

an der Spitze der neueften Rede des Kaisers steht, wollen wir uns erinnern.

Wenn wir in der Noth der Stunde nur hundertmal Gesagtes wiederholen,
wenn wir uns damit begnügen,Artikel zu schreibenund unsererUnzufrieden-
heit vorsichtigenAusdruck zu geben, dann werden auch wir nicht mehr er-

reichenals die Gelehrteneinst in der Hauptstadtder Ptolemäerund werden,
wie sie, den Kindern kräftigerEpochennur ein mitleidigesLächelnentlocken.

Echt alexandrinischwar schonder Versuch,der Stimmung des Kaisers nach-
zuspürenund den Gedankengangder Rede aus melancholischenAnwand-

langen zu erklären. Solche Künste sollte man höfischenGeberdenspähern

überlassenund sichnicht wundern, wenn der Monarch darüber lacht. Er

hat diesmal ja nicht anders gesprochenals sonft. Ehe das EisenftückWei-

lands ihm noch das Nasenbein ritzte, stand das Bild eines Bürgerkrieges
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vor seines Geistes Auge. Die Garde rief er auf, ihn vor der »hochverräthe-
rischenSchaar« zu schützen,und schärftejungen Soldaten die Pflicht ein,
wenn es befohlenwerde, aus Vater und Mutter zu schießen.Inder ganzen
Rede ist kein neuer Ton und alles Bemühen,sieaus einer seelischenDepres-
sion abzuleiten,muß fruchtlos bleiben.

GewißließesichleichtManches erwidern. Als das Geld für die Ka-

ferne gefordert wurde, hat der Kriegsminister mit keiner Silbe angedeutet,
hier solleeine kaiserlicheFestung, das Quartier einer Leibwachegebautwerden.

Natürlich;sonstwäre die Forderung abgelehnt worden. Man könnte also
sagen, die Verwendung des Geldes entsprechenicht den im Reichstag vorge-

brachten Motiven, und, unter Berufung auf das schöneLied von den Rossen
und Reisigen,hinzusügen,der KaiserbedürfekeinerLeibwacheund zu solchem
Dienst seiendeutscheJünglinge nicht verpflichtet,solcherDienst seiden Or-

ganisatoren und Reorganisatoren des deutschenHeeres nie als Ziel ihrer
Arbeit erschienen. Dabei wäre über den UnterschiedzwischenPrätorianern
und einem modernen Volksheer Allerlei zu sagen; zum Beispiel: das Alex-
-ander-Regimentsei ja nicht mehr das selbe, das in Berlin und Dresden die

Revolution bekämpfthat; eine andere Generation diene in seinenReihenund

es sei von anderem Geist erfüllt,zum großenTheil vielleichtvon dem Geist,
.-der in der »hochverrätherischenSchaar« lebt. Auchseies nichtrathsam,ohne

zwingendeVeranlassung von der grausen Möglichkeiteines Bürgerkrieges

zusprechenundmitderSpitzederBajonnettezudrohen. Jn Berlin,im ganzen

Deutschen Reich denke kein Menschan eine Revolution nach achtundvierziger
Muster. Schon der alte Engels hat erklärt,die Zeit des Putschismus sei
svorbei. Die Sozialdemokratenhoffenvon der Eoolution viel mehr als von

irgend einer Revolution. Die wirthschaftlicheEntwickelung,so rechnensie,
wird des Kapitals Allmacht brechenund eine neue Gesellschaftformschaffen,
sdie gerechterals unsere die Waffen zum Kampf ums Dasein vertheilt. Nie

war die Gefahr bewaffneterAufständegeringer als seit dem Erstarken des

-Sozialismus; und es ist kein Zufall, daßin den Jahrzehnten, die uns von

den Tagen Marxens und Lassalles trennen, trotz den heftigstenInteressen-

kämpfenkein deutschesLand eine Revolution gesehenhat. Und schließlich

szwärezu fragen, ob es nöthigwar, die unkluge Verzweiflungthat deutscher

Bürger, denen Söhne und Enkel leben, »Frechheit«zu nennen. Da hätte

Friedrich Wilhelm der Vierte aufzumarschiren, der vor den Opfern des

Märzkonfliktesden Hut zog, die Volkserhebungein ,,großesEreigniß-Raume

sind den »ausgezeichnetenGeist«,den »gesundenund edlen Sinn«der Ber-

lik
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liner pries. Also eine Fülle brauchbaren Stoffes . . . Und dann? Was ist
damit erreicht, wem etwas Neues gesagt? Nicht einmal dem Kaiser selbst,
der ja zu wissenglaubt, wie das Volk über ihn denkt.

Nein: der Kaiser hat deutlichgesprochenund deutlichmuß auch die

Antwort sein, so deutlich, daßsie nicht überhört,dem Ohr, an das siesich
wendet, nicht entzogen werden kann. Auf die Berlinifche Kommunaloer-

tretung ist nicht zu rechnen. Der Oberbürgermeistervon Berlin, der zwar

nicht ,,trotzig«,aber auchnicht »tüchtig«ist, stehtbei solchenReden mit der

Amtskette unter den Statisten, ist selig,wenn er eines huldvollenWörtchen-s
gewürdigtwird, und scheintgar nicht zu ahnen, wie ein stolzerMann in so
seltsamerLagehandelnmüßte. Der Magistrat wird loyal weiterwinselnund

die Stadtverordneten, deren Mehrheit sichdoch als die Erbin des achtund-

vierzigerGeistesfühlt,werden mit leisemGemurr die strengeRügeeinstecken
und in der nächstenAdressewohl nochwärmere Töne als sonst anschlagen.

Jm Grunde handelt es sich ja auch nicht um eine berlinische, sondern
um eine deutscheAngelegenheit, die in den Reichstag gehört. Da ist
der Kanzler zu interpelliren. Ob und wann die Verbündeten Regirun-
gen sich von der Nothwendigkeitüberzeugthaben, dem Deutschen Kaiser
eine Leibwachezu schaffen.Warum dieseAbsichtbeim Militäretat, als das

Geld für dieAlexander-Kasernegefordert wurde, verschwiegenblieb. Ob der

Kanzler, als der allein verantwortliche Reichsbeamte, dem Kaiser gesagt

habe, in Berlin sei ein Ausstand zu erwarten, und auf welche bisher unbe-

kannte ThatsachensichdieseMeinung stütze.Ob die Auffassung der acht-

undvierzigerEreignisse,die denWorten des Kaisers zu entnehmen war, vom

Reichskanzlervertreten wird. Die Form werden parlamentarische Taktiker

leichtfinden. AmBestenwäre einAntrag, der zur Abstimmung führt. Kann

nicht abgestimmt werden, dann ist jedePartei, insbesondere das süddeutsche

Centrum, so lange zu provoziren, bis siesich ohneZweideutigkeitüber die

Sache ausspricht. Pardon ist nichtzu geben;den HeuchlernsindihrePrivat-

äußerungenvorzuhalten.WeigertderPräsidentsichunter nichtigemVorwand,

dieJnterpellation auf die Tagesordnung zu stellen,so ist ihm die F ortsührung
der Geschäfteunmöglichzu machen; bei diesemAnlaß wäre mit dem Noth-
wehrmittel der Obstruktion Größereszu erreichenals bei der armsäligen
Lex Heinze. Jm Nothfall kann man auch aus einem Umweg ans Ziel
kommen. Jnterpellation über die auswärtigePolitik des Reiches. Jm Kreis

der Osfiziere des Alexander-Regimenteshat der Kaiser auch gesagt, es sei

gelungen, das freundschaftlicheVerhältnißzu trüben, das so lange zwischen
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Deutschland und Rußland bestand; nicht er aber trage daran die Schuld.
Er hat ferner von der nahen Möglichkeiteines Kampfes gesprochen,den

Deutschland allein, ohne Bundesgenossen,gegen eine Uebermacht auszu-
fechtenhaben werde: »Wirwerden überallsiegen,wennwirauch von Feinden
rings umgeben sein und mit der Minderheit gegen die Mehrheitzu kämpfen
haben werden. Denn es lebt ein gewaltiger Berbündeter. Das ist der alte

gute Gott im Himmel, der schonseit den Zeiten des GroßenKursütstenund

des GroßenKönigs stets auf unserer Seite-war.« SolcheWorte sprichtein

König und Kriegsherr doch gewißnicht ohne Grund. Das Volk aber hat
ein Rechtdarauf, zu erfahren, wie das Reich in eine so üble Lagegerathen.
konnte. Graf Bülow hat in seinen Reden eine internationale Gefahr nicht
erwähntund die deutsch-russischenBeziehungenals über jeden Zweifeler-

haben geschildert.Aber der WeißeZar, der Chef des Alexander-Regimentes,
hat zu dem Festtage,der den Kaiser zusoaufsallendenBetrachtungenstimmte,
keinen Grußgeschickt.Die BesprechungsowichtigerDinge kann selbstderZwei-
bund BallestremiArenberg in seiner diplomatischenWeisheitnicht hindern.

Diese Besprechung soll nicht etwa den Zweckhaben, den Kaiser zu
kränken ; durchaus nicht: jedeSchroffheit kann vermieden werden, denn Ver-

ständigung,nicht Zwist, ist das Ziel. Eine Verständigungaber ist nur zwi-
schenDenen möglich,die einander kennen, ihres Wollens Richtung nichtein-

ander verhehlen.Der Kaiser scheinteinen Willen zu haben. Jhm ist der mit

dem Recht auf den Thron Geborene ein besonderesWesen,das geweihteGe-
fäßgöttlicherGnade. Dem Wink des Erleuchteten hat die Menge zu folgen,
blind und gläubig,denn er sieht, was dem Auge des niedrigGeborene-n noch
in Nacht gehülltist. Sein Werkzeugist das Heer,das auf seinenBefehldie

»mißleiteten«,»unbotmäßigen«Massenbändigen,wenndurchaus nöthig,mit

gefälltemBajonnett niederzwingenmuß.JederAufstand des Willens gegen

den König war ein frechesVerbrechen,das nur mit Feuer und Schwert ge-

sühntwerden kann. Und da der König allein der Vertreter der Staatsge-
walt und der einzigeHort der Bolkshoffnung ist, hat er Anspruch auf eine

Leibwache,dieinseiner Person zugleichauchden Staatsgedanken schützt.Diese
aus ehrwürdigenTheokratien stammende Anschauunghat den großenVor-

zug lückenloserEinheitlichkeit;nur scheintsie leider mit den Wünschender

deutschenVolkesmehrheitkaum zu vereinen. Das ist nochkein Unglück.Er-

wachseneMenschen, die der selbenKulturzone angehören,sprechensichaus

und finden schließlicheinen modus vivendi. Wie aber soll der Kaiser die

Volksstimmungkennen lernen? Auf eine Preßstimme,die ihn mit der gebote-
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nen Vorsicht angreift, kommen immer zehn, die jedes seinerWorte als eine

Titanenthat feiern. Keine Spur einer Einheitlichkeitim Wollen und Trachten.
Und die an den Hof geladenen Herren hütensichängstlich,durch eine un-

bequemeEnthüllungAergernißzu erregen; von ihnen hört der Monarch

sicherstets, das Volk werde in seinem Glück nur von argen Hetzerngestört.

Zu Hause aber jammern sie: Wie schade,daßkein Mensch dem Kaiser die

Wahrheit sagt! So geht es nun seit zwölfJahren. Jeder Rede des Kaisers

folgen die selben Erscheinungen. Eine Wochelang wird davon gesprochen.

In Bureaux, Kontoren, Kneipen, Kasinos ein Gewisper, ein Schütteln der

Köpfe.Anspielungenin der Presse, im Parlament. Jubel in England, den

eine von der Regirung gemietheteDepeschen-Agenturgeschäftigweiterver-

breitet. Dann kehrtAllessachtwieder zur alten Ordnung. Höchstenshörtman

noch, die Kommentare der ausländischenPresseseien»nichtwiederzugeben«.

Diese Kommentare sind für das deutscheVolk noch viel unangeneh-
mer als für den Kaiser. Das also, heißtes da, sind die stolzenDeutschen,
die nur Gott fürchten,dem großenSchöpfer ihrer jungen Reichsherrlichkeit
Steine in denWeg warfen und jetztnur verstohlentuscheln,scheltenund Witze

reißen, zu einer offenen Auseinandersetzung aber nicht den Muth finden
können! Solche Reden sind dem Ansehen neudeutscherStammesart nicht

gerade nützlich;leider dürfenwir sie nicht als unberechtigtablehnen. So

wie bisher kann es nicht weitergehen, wenn wir die Fundamente deutscher

Macht uns erhalten wollen. Es muß endlichzu einer Kraftprobe kommen.

Spricht dieMehrheitdes Reichstages sichfür denKaifer aus, billigt sie seine

Weltanschauung, seineimpulsiven Versuche, mit dem Einsatzder monarchi-

schenPerson auf die Volksstimmung zu wirken,—gut: Dann wohnt Wil-

helm der Zweite im Recht des Stärkeren und kein Nadelstichkann ihn, soll

ihn verwunden. Lautet das Votum der zur Mitwirkungam politischenGe-

schäftberufenen Volksvertretung anders, dann wird es nöthigsein, zu den

Sitten zurückzukehren,die in der ersten Zeit unserer Reichsgeschichteüblich
waren. Jn jedem Fall haben die Last der Verantwortlichkeit dann die Fak-
toren zu tragen, denen sie derSinn der Verfassung zuweist:derBundesrath
und der Reichstag. Nicht ein Plebiszit nachnapoleonischemMuster wird also

hierempfohlen,sonderndie Beschreitungdes Weges, den schonder vierte Fried-
richWilhelm »aus ehrlicherund freierUeberzeugung«wählen-wollteNur auf

diesemWegist eine Verständigungmöglich;jedesandere Bemühenmuß,mag

es n ochsogut gemeintsein·,inunsruchtbarem Alexandrinerthumsteckenbleibens

J-



Das Naturgefühl unserer Zeit. 7

Das Katurgefühlunserer Zeit.

Mittenzwischenden Frühlingsanfang und die Mittsommerzeit des

-«2 Kalendermachers, näher zu dieser als zu jenem, fällt bei uns

in Deutschland der Beginn der eigentlichen Sonne- und Wärmezeit,
der Blüthen- und Reifezeit, die zugleichunsere Wander- und Reisezeit
ist. Nach der Mitte des Maimonates halten wir uns für ziemlich
gesichert vor Rückfällenin den Winter; die drei Eismänner, die man

nicht mehr als fragwürdigbehandeln darf, seit die Meteorologen ihre
Nothwendigkeit aus einem pannonischen Luftwirbel beweisen, sind ja
glücklichüberwunden;selbstin rauheren Gegenden,wie auf der bayerischen
Hochebene,kommen die leider häufigen Maischneefälleselten in der

zweiten Hälfte des Monates vor. Sommerwarme Tage überwinden

draußen in der Natur eine gewisse Schüchternheitdes Grünens und

Blühens, Flieder und Rothdorn bedecken sich in der kurzen Zeit über
imd über mit Blüthen, die Maiglöckchenöffnen plötzlichwie auf Befehl
alle ihre Blüthen. Schade, daß sie bald eben so rasch und gleichzeitig
welken. An spät ergrünendenBäumen, wie den Platanen, sehen wir

endlicheinen namhaften Fortschritt, nachdem die kleinen,zarten Blättchen
die letzteWoche gar nicht vorwärts wollten. Jetzt beeilen sie sich mit

der Vollendung des Schattendaches, dessenNothwendigkeitdie kräftigeren

Pfeile einleuchtend machen, die die Sonne verschießt.Die an diese
erste Wärme gern sich anschließendenPfingstgewittersorgen dafür, daß
dem Wachsthum nicht die Feuchtigkeit fehle. Alles treibt mit Macht
dem Sommer entgegen und schon erscheint an sonnenreichen Stellen

der erste röthlicheHauchauf den FrüchtenfrüherKirschenund Erdbeeren.

Da bereitet sich nun auch in der deutschenMenschheiteine merk-

würdigeBewegung vor, wie in diesemMaße in keinem anderen Volke.

Die winterlang im engen Kreis des Hauses, der Heimath, des Faches,
des Amtes bescheidenkreisen-denGedanken beflügelnsich wie die junge
Brut der Grasmücken draußenin den Heckenund es regt sichin ihnen
Etwas wie vom- Wandertrieb der Zugvögel. Nur ist es kein einheit-

licherZug nach dem kühlenNorden oder dem sonnigen Süden; sondern

diesewandernden Gedanken streben auseinander; die einen wollen irgend-
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wo hinab ans weite Meer und die anderen zieht es hinauf zu den

Bergen. Mit der Zeit folgen die MenschendiesenGedanken, die suchend
ins Weite geflogen waren, und je höherdie Sonne steigt, desto höher
schwellen die Ströme der Reisenden, von denen Die das Meer, Jene
die Gebirge aufsuchen. Nicht wenige innere Kämpfe werden da aus-

gefochten, denn in Vielem ist die Neigung zum »Hinab«eben so stark

wie die zum »Hinauf«. Aus den täglichenGesprächenklingt es heraus
wie die Losungenzweier Armeen: Ans Meer! Ins Gebirge! Langsam
sondern sich die Heerhaufen. Die, die ans Meer gehen, begreifennicht,
wie man immer in die dunklen, umschlossenenThäler der Gebirgeziehen
kann, und die Gebirgswanderer fragen sich, was für eine Anziehung
denn die ewig gleicheHorizontaledes Meeres und des Strandes üben

möge. Die Meisten folgen hier- und dorthin äußerenAntrieben und

der Gewohnheit; Einige gehen aber auch mit sich selbst zu Rathe,
warum es sie mehr hier- als dorthin zieht, und sie verlieren sicherlich
nichts dabei. Der Naturgenußschließtkeine verstandesmäßigeErwägung
aus,. er gewinnt vielmehr dadurch. -

Dabei werden freilich Manche zur Erkenntnißkommen, daßGebirg
und Meer nur Gegensätzeinnerhalb der einen großenNatur sind. Groß
und einsam dem kleinen Menschenund seinen Werken gegenübergestelltzu

sein, ist ihrs»Gemeinsames.Wer zu ihnen strebt, kehrtüberhauptzur Natur

zurück. Aber die Natur können wir auch in einfacheren, bescheideneren
Formen verehren. Jst nicht die bildende Kunst seit der Zeit, wo nur Alpen-
und italienischeLandschaftfür malenswerth galten, zur Haide, zum Moor,
zum Hohlweg, selbstzur Landstraßezurückgekehrt?Wenn man von den

Gebirgs- und Strandwanderern Die in Abzug bringt, die der Wunsch
treibt, sicham Großenaufzuregenund zugleichin den Strudeln zusammen-
fließenderMenschenströmeunterzutauchen, so bleiben sieschonheute hinter
den rascher anwachsenden Tausenden zurück,die sich über das flache
Land ausbreiten, wo wogende Getreidefelder,grüne Wiesen und dunkle

Waldsäumeden Gesichtskreisausfüllen und hinter einer unbedeutenden

Bodenwelle die Kirchthürmspitzedes Nachbardorfes das Einzige ist, was

in den großen, langen Flächen und Wellen des Tieflandbodens den

Blick festhält. Jn dieser bescheidenenWelt, die Ewald Kleists und

Vossens Entzückenwar, ehe Hallers und Rousseaus Alpen in ihre Zeit
hineinzuleuchten begannen und ehe der Sinn für die »edelnLinien«

der Apenninen merkwürdigerWeise zugleich mit der Empfindung für
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den Zauber niegesehenerossianischerLandschaftenerwacht war, lehrt also
unser Naturgefühl nach anderthalb Jahrhunderten zurück.Aber wie

verändert! Aus dem milden Sehnen nach einem kristallenenBergquelloder

einer schaumgekröntenWoge ist ein lechzenderDurst geworden, der aus

der nächstenWiesenrinne mit heißerHand schöpft. Nicht zu leichter
Abwechselungund Anregung zieht man sich in die Stille des Waldes

und Feldes zurück,sondern wie einem Druck folgend, der auf den Be-

wohnern der Städte lastet. Die Natur draußen ist die selbe geblieben,
ja, sie hat an- manchen Stellen von ihrem Zauber eingebüßt;aber

unser Leben und Wohnen drängt uns das Gefühl auf, daß wir uns

näher an sie anschließenmüssen. Blicken wir in unsere nächsteUm-

gebung. Jm Wald und auf der Haide umherzuschweifen,war früher
das Vorrecht einiger Jagdfreunde und vielleicht noch einiger Schul-
knaben, die eben wegen dieser Neigung scheel angesehen wurden; jetzt
wird das Recht dazu, das Recht auf Naturgenuß,fast ohne alle Be-

schränkunganerkannt. Eine Stadt ohne für Alle zugänglichegrüne Er-

holungplätzeist bei uns undenkbar. WelchedeutscheKleinstadtbevölkerung
würde sichauf einen allabendlichen Spazirgang um den Springbrunnen
des gepflasterten Stadtplatzes beschränken,wie die Bewohner größerer
Städte Italiens oder SpaniensP Der grüne Rasenfleckvor dem Vor-

stadthäuschen,der Vogel im Bauer über der Thür, der Blumenstock
im Fenster sprechenuns wie Bethcuerungen eines unveräußerlichenRechtes
auf ein Theilchen frischerNatur an. Schon folgt aus dem Recht der

Einen die Pflicht der Anderen. Die Schule leitet die Jugend an, sich
im Freien zu tummeln, und die Ferienkoloniensind eine der-beliebtesten

Bethätigungendes Wohlthätigkeitsinnesgeworden. Dabei bringen Fuß-
wandern, Radfahren, Rudern und Segeln immer mehr Menschen in

enge Berührung mit der Natur. Kann man aber sagen, daß diese

Thätigkeitenin entsprechendemMaße das Naturgefühl verbreitet oder

gar vertieft haben? Sicherlichist besonders bei vielen Gebirgswanderern
der Sport die Hauptsache;der Naturgenuß wird nur so mitgenommen.
Und die MassenergüsfestädtischerBevölkerungenüber das Land drohen
an vielen Stellen bereits, der Natur gerade die Frische und Ursprüng-

lichkeit zu nehmen, die wir in ihr suchen.
Das ist aber nicht die einzigeStelle, wo wir der Natur so nah

gekommen sind, daß wir nicht einmal mehr den vollenGenuß von

ihrer Schönheithaben. Wir haben ja auch die naturwissenschaftliche
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Bildung, deren Entstehung und deren Pflege ganz eng mit der Ent-

wickelung des Naturgefühls -zusammenhängt.Man bewunderte erst
die Werke Gottes in der Natur ganz von fern, wie das Kind Sterne

anstaunt, dann sah man tiefer in diesen und jenen Theil des Mechanis-
mus hinein, verstand aber nur Einzelnes und das Staunen vertiefte

sich noch. Es war die Empfindung, aus der heraus Kant sprach, als

er 1755 seine »AllgemeineNaturgeschichteund Theorie des Himmels«

herausgab, wo er das siebente Hauptstückmit den Worten beginnt:
»Das Weltgebäudesetzetdurch seine unendlicheGröße und die unend-

liche Mannichfaltigkeit und Schönheit,welcheaus ihm von allen Seite-n

hervorleuchtet, in ein stilles Erstaunen. Wenn die Vorstellung aller

dieser Vollkommenheit nun die Einbildungskraft rühret, so nimmt den

Verstand andererseits eine andere Art der Entzückungein, wenn er

betrachtet, wie so viel Pracht, so viel Größe aus einer einzigen allge-
meinen Regel mit einer ewigen und richtigen Ordnung abfließet.«Wie

weit sind seitdem auch die Unweisen über den königsbergerWeisen hin-

ausgekommen! Die naturwissenschaftlicheAufklärung hat sich zwar des

Naturgefühls bedient, um Eingang zu finden, aber sie hat es dann

bald vernachlässigtund vergessen. Die mechanischeNaturauffasfung
und eine von ihr beeinflußtePädagogik,berauscht von ihrem eigenen

Wissenund Erkennen, legt jetzt das Hauptgewichtauf das Erklären, was

bei dem unvollkommenen Zustand unseres Wissens von der Natur in

vielen Fällen nur die Hineintragung der vergänglichstenHypothesen
in die Schule bedeuten konnte. Nicht allen Geistern kann dadurch die

Freude an der Natur verdorben werden, aber für viele wurde der

Naturgenuß ein Zerpflückenund Auseinanderreißenmit dem Ergebniß:

Trümmer, — und dahinter ein Nichts. Recht deutlich zeigen die Reise-

beschreibungender letzten Jahrzehnteden Rückgangdes naiven Natur-

gefühls, das einst, in künstlerischvollendeten Schilderungen sich er-

gehend, ihr Reiz und ihre Zierde war. Namen, Thatsachen, Tabellen,

Schilderung gleichgiltigerErlebnisse, zur Noth platte Reflexionen:Das

ist die Mischung, aus der sich manches vielgenannte Werk zusammen-
setzt, in dem man vergebens die Erinnerung an die Schöpferder neuen

deutschenReiseschilderungskunst, an einen Alexander von Humboldt,
einen Eduard Pöppig, sucht. Wie arm ist die riesig angeschwollene
Literatur der Alpenreisen an tief empfundenen Naturbildern! Und

dochist sie noch nicht am Aermsten daran. Man seheunsere Geographie-
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bücher an. Der modernen Geographie, die die Landschaftenschildern
muß — ich möchte sagen: sie ist offiziell verpflichtet-dazu —, kann

man den Vorwurf nicht ersparen, daß sie dem Naturgefiihl, ohne das

eine Naturschilderung kalt und tot bleibt, viel zu wenig Beachtung
schenkt. Sie will den Geographieunterrichtin den Schulen aller Stufen
beleben. Wie-kann sie Das, wenn sie nicht ihre Schilderungen belebt?

Mehr als vor hundertundfünfzigJahren, wo sich zum ersten
Mal ein voller Strom von Beispielenund Anregungen der Natur-

schilderungaus der schönenLiteratur in die Wissenschaftergoß,kommt

die Dichtkunst und die Malerei ihr entgegen. Beide haben den Kreis

ihrer Naturstudien ungemein erweitert und Beide treibt der selbe Geist:
so wenig wie die Wissenschaftwollen sie sich mit dem Aeußeren den

Erscheinungenbegnügen; sie suchen den einfachsten und zugleich um-

fassendstenAusdruck für den Kern ihres Wesens. Allerdings macht
uns dieser Kern, wenn sie ihn endlich herausgeschälthaben, allzu häufig
den Eindruck eines Werkes der Grübelei und statt der Frische der

Natur ist die Mühsal der gequältenArbeit eines unzulänglichenGeistes
darin. Die Photographie und die verbesserte und verbilligte Repro-
duktionenkunst überschüttenuns mit einer Fülle von Ansichten. Es

giebt keinen Winkel der Erde, den wir nicht schon im Bild gesehen

hätten. Manche Stubenhocker haben sich aus dem Vergleich unzäh-

liger brauner oder grauer Abbildungen die Ueberzeugung gebildet, daß
die Natur draußen eigentlich überall die selbe sei. Freilich: die nur

leicht verschiedenenVariationen über ein beschränktesThema liegen im

Wesen der Natur. Aber in der Empfindung dieser Verschiedenheiten

liegt eben der besteTheil unseres Naturgenusses und wir sollten unsere
Seelen darauf stimmen. Die gewöhnlichenAbbildungen zeigen nichts

davon, sie wecken nicht das Naturgefühl,sondern stumper es ab, — und

besonders darum muß man sich gegen die billigen und schlechtenJllu-
strationen natur- und länderschildernderWerke aussprechen, mit denen

besonders die Jugend neuerdings überschüttetwird. Hier kann es

unbedingt die Masse nicht bringen.
Wenn also sicherlichdie Menschheit von heute viel mehr und

mannichfachere Beziehungen zur Natur unterhält als in der Zeit der

Neuen Heloiseund des Werther und besonders viel mehr Mittel und

Wege hat, an die Natur heranzukommen, so ist doch unser Natur-

gefühl nicht mehr das selbe. Es ist bewußtergeworden, wir haben



12 Die Zukunft.

es zergliedern gelernt, es trägt die Züge der "Reflexion. Diese Züge
tragen wir in die Natur selbst hinaus-; denn indem sich die Massen
in sie hineinstürzen,verliert sie durch Pflege und Verschönerungund

die tausend »Bequemlichkeitendes reisenden Publikums«. Die breiten

Spuren des Massengenussestreten die Blaue Blume in den Grund.

Und dabei steigert die Zusammendrängungder Menschenin den Städten

unser Bedürfniß nach Natur ungemein·
Und wie steht es nun um die Natur in den Städten? Jst es

nicht so, daß, währendwir jeden Berg mit einem Wirthshaus und

jeden Thalgrund mit einem Piknikplatz ausstatten und rund um pilz-
artig emporschießendeLustkurorte Hunderte von Kilometern Straßen
und Wege für die Flüchtlingeder Stadt schaffen, viele von unseren
Städten an Schönheitzurückgegangensind? Man kann ja Lust, Licht
und Grün draußen so bequem haben. Jn Wirklichkeitverderben wir

uns die Natur innen und außen. Durch Wasserleitungen und Kanali- ·

sation mag mancherFeind unseres körperlichenWohlseins lahmgelegt
werden. Die immer dichtere Zusammendrängungder immer höher

sich aufthürmendenHäuser streitet dafür ununterbrochen und mit Er-

folg mit unserem seelischenBehagen. Licht und Luft werden uns ein-

geengt. Wie viele Gärten sind inmitten der Städte zerstückeltund

verbaut worden! Endlos schnurgeradeStraßen mit häßlichen,charakter-
losen Miethkasernenauf beiden Seiten dicht besetzt,erstickenjedes Heimath-
gefühl. Wie kann ich an einer Straße hängen, die keinen individu-
ellen Charakter hat? Die Leichtigkeit,mit der man den Wohnort
wechselt, hängt damit zusammen, daß eine Miethwohnung in einem

Kasernenhausüberallso ziemlich die selbe geworden ist« Giebt esdoch

zunehmend mehr Miethwohnungen nach kontinentalem Muster selbstin

London, von New-York und Chicago zu schweigen. Viele Straßen

unserer Großstädtesind so lärmend geworden, daß die Anwohner nicht
mehr die nöthigeungestörteNachtruhefinden können. Die mit großen

Kosten unterhaltenen Gärten und Parkanlagen ersticken in Staub, ihre
Wege sind- mit Batterien von Kinderwagen besetzt, ihre Ruhebänkemit

Vagabunden beiderlei Geschlechtesbelegt und überall winken uns zum

UeberflußVerbote drohend entgegen, damit wir ja zu keinem harm-
losen Genußgelangen. Die Schaffung von öffentlichenGärten und Part-

anlagen ist nicht in dem selben Maße vorangeschritten, wie die Be-

völkerungzugenommen hat. Ja, sie sind an manchen Orten zurück-
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gegangen, wie in Leipzig, wo man durchungeschickteEinleitung der

ftädtischenAbwäffer die Spazirgänge in dem einst gepriesenen Rosen-
thal verpestet hat. Für Deutschland ist es ein Glück, daß in den

zahlreichen alten Fürsten-sund BischofsresidenzengeräumigeGärten
voll alter Bäume übrig gebliebensind, wie sie keine moderne Gartenkunft
schaffen könnte. Ueberhaupt hat in dens Refidenzftädtendie höhere

Annehmlichkeitdes Lebens am Wenigsten gelitten. Das erklärt zum

Theil auch ihre unverhältnißmäßigeZunahme. .

Aber was helfen alle Gärten und Parte, wenn man zuläßt,daß
die Städte an Häusernund Straßen innen und außen ästhetischver-

wahrlosen? Schon die einfacheAufgabe der Straßenreinigungwird

vielfach in unseren großenStädten unzulänglichgelöst. Der Bau in

geschlossenenHausfronten, wobei die Häuserunmittelbar und mit tiefen
Fenstern am Bürgersteigstehen, ist charakteristischdeutsch. In den

kleinen Städten halten die Nachbarn ihre Gesprächedurchs Fenster,
aber in Großstadtstraßemdie nicht zum Aufenthalt, sondern zum Ver-

kehr bestimmt sind, kann uns höchstensein unvorsichtig geöffneteroder

vom Wind ausgerissener Fensterladen die Nase blutig schlagen. Daß die

Kinder, die in dem engen Hofraum keinen Spielplatz haben, sich auf dem

Bürgersteig und mitten auf der Fahrbahn der elektrischen Linie tum-

meln, deren Rasseln zwischenden hohen Mauern wiederhallt, trägt dazu
bei, daß unsere Großftadtstraßen,so leicht verproletarisiren. Wundert

man sich, daßJeder, der es nur irgend vermag, seineWohnftätte,die

Stätte seiner Thätigkeit,seiner Familie und Freunde verläßt, um sich
von so viel Häßlichemund Störendem zu erholen?

Früher suchten die Städterinnerhalb ihrer Mauern oder in er-

reichbarfter Nähe die Erholung, die freie Luft und das Grün, denen

sie jetzt auf Tage langen unbequemen, kostspieligenFahrten durch ganz

Europa nachjagen. Das war gesunder und billiger und hatte den

Bortheil, daß, was der Einzelne für seineErholung that, der Gesammt-

heit zu Gute kam. Zu jenerZeit gab es keine deutscheStadt, die

nicht von einem Ring von Gärten und gartenartigen Aeckern umgeben

war, in denen die Bürger ihre Häuschenund Lauben hatten, wo sie
die Spätnachmittagemit dem Spaten und Rechen arbeiteten und abends

ihren Trunk Most oder Bier und ihre Pfeife iU frischer Luft- Unter

Blumen und in dem beglückendenGenuß des Anblickes reifen-der,selbst

gepflanzterFrüchtegenossen.«Die Städte Waren Uicht groß-der Vode
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war billig und so lagen wenigeMinuten vor den Thoren Gärten, die

auch den kleinen Leuten.noch erreichbar waren. Jch denke stets mit

Behagen an Sonntagnachmittage, an denen unser Spazirgang vor dem·

Südthor Karlsruhes uns an dem gartenartigen Gemüseackermit ein-

fachem, von Bohnen umrankten Holzhäuschenunseres Holzhauers
vorüberführte. Der einfache Mann, der jeden Wochentag auf dem

Pflaster vor den HäusernHolz sägte und hackte,genoßhier eine Sonn-

tagsruhe, um die heute mancher höhereBeamter ihn beneiden mag.

Als Faust seinen Osterspazirgang machte, lagen die Dörfer noch so

nah bei der Stadt, daß der Bürger, der Student, der Soldat eine

Viertelstunde jenseits ihrer engen Straßen, ihrer dunklen Häuserund

dumpfen Gemächer das freundliche Dorf in Licht und Luft-fanden,
auf seinem Wiesenplan, mit den Schänktischenund der Kegelbahn im

Freien und der Linde, unter deren Krone sich der Schäfer und das

Bürgermädchenum die Wette im Tanz drehten. Diese Ausflugsdörfer,

Bierdörfer, wie der jenaische Student sie taufte, waren die Sommer-

frischen von damals; und sie sind es lange geblieben. Sie sind un-

zertrennlich verbunden mit den Jugenderinnerungen jedes deutschen

Städtesohnes aus den ersten zweiDritteln dieses Jahrhunderts-. Jhre
Poesie ist nicht blos in jenen Stellen dcs »Faust«, sie war echt. Wir

haben ja zum Glück noch Reste davon, wiewohl die Verstädtigung

dieser Dörser das Beste weggeschwemmt hat. Dieses Hineinversetzen
mitten in ein anderes Leben in neuer Lust, anderen Häusern und

Anlagen,·unterMenschen von anderen Sitten, Trachten und Beschäf-

tigungen, war eine richtigeAusspannung,«an der die ganze Familie

theilnahm. Sie wurde noch verschönert, wenn engere Beziehungen
die Stadt- und Landbewohner verbanden, wenn etwa Jene dem ange-

stammten Milchmann oder der Eierfrau ihren Gegenbesuchmachten
oder mit einer aufs Land verheiratheten alten treuen Dienstmagd
Erinnerungen auffrifchten.

Man mag aus der Ferne meinen, auf dem Land sei es um so

behaglicher geworden, je unbehaglicher die Städte als Wohnplätzesich
gestaltet haben. Jst es möglich,daß es an Behagen fehlt, wenn aus
360 Einheimische je ein Fremden-Gasthaus oder eine Pension kommt,
wie in der Schweiz, wenn d·e vom VerschönerungvereingestiftetenRuhe-

bänke selbst an den staubigsten Landstraßen stehen und die ärmsten

Dörser sich beeilen, aus ihren Biehweiden Kurpromenaden und aus
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den Gemeindewäldchen,die sonst Brennholz lieferten, schattigeParis

zu machen? Man kann nicht leugnen, daß die Reisenden Geld unter

die Menschen bringen. Wenn die 9000 Gastwirthe der Schweiz ihren
Jahresgewinn auf 30 Millionen berechnen, bleibt mindestens eben so
viel im Lande an Einnahmen der Eisenbahnenund Posten, der Ver-

miether von Wagen und Pferden, der Führer und Diener, der Verkäufer
jeder Art. Manche Bauernfamilie lebt im Wohlstand, die früherdarbte.
Wenn man durch ein Gebirgsdorfgeht und sieht ein schmuckesneues
Häuschen,so gehört es sehr oft einem Führer. Früher ein armer

Holzknecht,ist er jetzt auf dem Weg, als Gastwirth die höchsteStufe
der dörflichenGesellschaftzu ersteigen. Die arme Fragnerin hat in

ihrem kleinen Ladenfenster Dinge zum Verkauf ausgestellt,von denen

sich sonst Niemand träumen ließ: Chokolade, Konserven, billige Putz-
und Schmucksachen. Sie verdient mehr als früher, denn ihr Publikum
kaust mehr. Der Luxus steigt. Das heißt: die Bedürfnissewachsen.

Ehe man diese interessante Veränderungmit Beifall begrüßt,
muß man erst klar sein über ihre Tragweite. Es sind hauptsächlich
die Genüsse, die wachsen, und deren Befriedigung macht den Menschen
nur vorübergehendzufrieden. Es werden damit neue Anlässe zur Un-

zusriedenheitin der Zukunft geschaffen. Der Städter geht aufs Land,

um seinenMißverhältnissenzu entfliehen, er
trägtseine Unzufrieden-

hejt mit sich und überträgt-sie,wie einen Krankheitkeim, aus die Land-

bewohner. Was Wunder, wenn er nach wenigenJahren Veränderungen

eintreten sieht, die ihm das Land, das er einst liebte, zu einemandere-n
machen, woran seinHerz nicht mehr hängenkann? Er hat die Schweiz

gemieden, weil er die Fremdenindustriehaßt, aber zur Alnpflanzung
dek. selben Industrie in Bayern und Tirol hat er undSeinesgleichen
durch gesteigerteAnsprücheselbst beigetragen. WerIft nicht schonden

Flüchtlingenbegegnet, den Einsamkeitsuchern,die zuerst den Larmlder

Stadt flohen nnd nun vor dem nachdrängendenStromder Touristen
ihr kaum errichtetes Zelt UeUekdiUgsabbfecheUPFruherwarm sFedlc

Entdecker der verborgenen, stillen Orte m den hmterstrn Thalhlnter-

gründen» Jch kannte Einen, der von SanktJodokam Brenneronach
Medmz im Stubaj Und von da nach Gries im Selramerthaluber-

siedelte; überallhin folgte ihm die Woge der

SommerrenendämkHeute
findet er in ganz Tirol keinen Ort mehr,wo er FUgestOktle M OIJUkes
Jn Oberbahern und Tirol- wo MUU fIchnoch mcht sp recht auf dreien
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rasch wachsendenZufluß eingerichtet hat, sind auch die Störungen des

Lebens der Einheimischen noch viel größer. Dort sind noch wenige
großeGasthäuserzur Aufnahme der fremden Besucher gegründetworden;
in den meisten Dörsern und Städtchen müssen die Wirthshäuser be-

zogen werden, die sonst dem heimischenBedarf bestimmt waren. Sie

sind aber natürlicheinem solchen Zudrang gegenüberin "jeder Weise
unzureichend, auch wenn sie bis unter die Dachluken sichansiillten, wie

die Regel ist. Viele Gäste wohnen in den Bauernhäusernund es giebt
in jenen Gegendennicht wenigeDörser, wo jedes-Haus im August und

September, oft auch den Sommer lang und tief in den Spätherbst
von Städtern besetztist und wo die Bäuerin, deren Fremdenzimmer
unbesetztbleiben, sich eben so benachtheiligt fühlt wie der Bauer, dem

die Ernte mißrathenist. Das giebt eine sehr enge Berührungzwischen
Bauern und Städtern. Die Städter mögen sonst sehr gute Leute sein;
sie kommen aber aufs Land zum zweckbewußtenNichtsthun. Aeltere

Leute können Das als ihr Recht beanspruchen, aber den Familien-
söhnenund -Töchternsteht es schlechtan. Die Lebensauffassungdes

Bauern wird nicht gehoben, wenn er seine Gäste von früh bis spät

herumlungern sieht, noch dazu mit Vorliebe im Wirthshaus; Die

Stellungnahme ernster Leute in diesen Gegenden gegen den wachsenden
Fremdenverkehr wird uns verständlich,wenn wir sehen, wie eine einzige

-korrumpirte Städterfamiliein der AusgelassenheitDessen, was sieLand-

leben nennt,-Sitte und Anstand auf den Kopf stellt. Die Sommer-

frischler, die am Meisten Aufsehen erregen, sind ja nicht einfacheLeute,
sondern Geld- und Genußmenschen.

Eine förmlicheAbschließungvon einer Reihe der schönstenStellen

und damit eine Beschränkungder Gelegenheitenzum Naturgenußbringt
die Ausbreitung des Privatbesitzesmit sich. «Ganze Berge, Inseln,
Uferstreckengehenin die Händevon Besitzernüber, die den Besuch einfach
verbieten. In den alpinen Zeitschriften wird gelegentlichimmer wieder

über die Abschließungganzer Thäler durch Jagdbesitzer geklagt, die ihre
Gemsen nicht stören lassen wollen« Das sind wenigstens nur vorüber-

gehendeSperrungen. Viel schlimmer sind die dauernden. WelcheVer-

wandlung haben die eben so zugänglichenwie anlockenden Gestade unserer
Seen erfahren! Durch eine unbegreiflicheKurzsichtigkeitder Verwaltungen
sind manche Seeufer und Inseln in der Schweiz, in Oberbayern, im

Salzlammergut schon zum großenTheil in Privatbesitz übergegangen.
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Am Genfersee ist es eine alte Sache, daß man auf kilometerlangen
Strecken, zum Beispiel ober- und unterhalb von Lausanne, nicht mehr
an den See herankann, oder nur auf einem ganz schmalen, stellenweise
halsbrechenden Weg, der die Privatbesitzungen vom See trennt. An

den deutschenund österreichischenAlpenseen bereitet sich ein solcherZu-
stand erst vor, Aber der lieblicheStarnbergersee bei Münchenist schon
heute an allen schönstenUserpunkten mit Beschlag belegt und jedes
Jahr werden einige neue Uferstreckenmit Villen besetzt,derenlBesitzer
sichviel längereLandstricheam See entlang aneignen, als sienöthighaben.
Das Land ist dort noch billig; und es ist nicht nur angenehm, sich
am See als Besitzer eines Landgutes von einigen Morgen zu fühlen,
sondern solcheAnkäusesind auch finanziell sehr lohnend. Die Preise
des Bodens können in dieser Lage nur steigen. Große Userstrecken
werden nur erworben, um als Park angelegt und abgeschlossenzu werden«

Man behältsich vor, darauf eines Tages eine Villa zu bauen. Einst-
weilen steigt der Boden ganz von selbst im Preis und man kann ihn
ja auch später mit Gewinn verkaufen. Für das nichtkaufendePublikum
bedeutet Das nichts Anderes als die Abschließungvom See, der doch
an und für sich ein unveräußerlicherBesitz ist, sei es der Krone oder

des Staates. Natürlich wählen die Leute,die mit dem Aufwand von

ein paar tausend Mark ihren Mitmenschen den Naturgenußverkürzen
und oft genug ganz verderben, nicht die schlechtestenPunkte aus. Es giebt

schon jetzt genug Seeorte, wo man den See nur von der Veranda

ein-es Gasthauses oder der Schifferhütteeines Kahnvermiethers oder
durch die schmaleThür eines Badhäuschens genießenkann. Ein Glück,

daß die fürstlichenParke von Berg und Possenhofen-Feldafing dem

Publikum nicht eben so hermetisch verschlossensind wie die Seezugänge

in den Landgütern der Privatleutei Auch hier zeigt sichdie echteAristo-
kratie der angemaßtenund nachgeäfstendarin überlegen,daß sie Pflichten

gegen die Gesammtheitkennt und anerkennt.

Nur einige Symptome der Ausbreitung des Natulrgefühlshabe

ich genannt Und mit Absicht nicht das Gebiet der Aesthetik betreten,

wo das Große in der vollkommenen Absichtlosigkeitder Werke der

Natur sicherlichnicht mit ein paar Bsortenabzuthun ist. Es
dürfte

ohnehin kkak sein, daß wir hier vor einer der größten Thatsachen Im

Geistes- und Seelenleben unseres Volkes sthen. Den falschen Ruhm

wollen wir unserer Zeit nich dasNaturgefühh so wie
-

'

IF
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wir es kennen, früherenGeschlechternfremd gewesen sei; aber unsere
Zeit wird sich der Vorzüglichkeitder reinen Quellen des Schönen in

der Natur immer bewußter und glaubt mehr als frühere, deren see-
lischer Heilkraft zu bedürfen. Man zieht Parallelen zwischenNatur-

schönheitund Kunstschönheitund findet, daß auf Tausende, die jene
genießen,nur Wenige kommen, denen diese zugänglichist, Damit ist
es schon klar, daß, wenn von aesthetischerErziehunggesprochenwird,
die Quellen des Schönen in der Natur vor allen anderen in Betracht
kommen müssen.Das Naturgefühlunserer Großväterwar spielend, semi-
mental, es stellte einen Luxusgegenstandin der LebenseinrichtungEin-

zelner dar ; wir nehmen es ernster damit, denn wir brauchenAlle die Er-

holung an und in der Natur nothwendig. Damit muß aber auch die

Reinhaltung dieserQuellen ein öffentlichesInteresse werden. Zum Glück
kommt ihr die sichlichwachsendeNeigung entgegen, die einfachen,bescheidenen
Schönheitender Natur wieder mehr zu schätzen. Sollte nicht gerade
sie dazu beitragen, daß in unseren Städten die Forderungen des Schön-

heitsinnes überhaupt besserberücksichtigtwerden? Nicht blos die Ge-

legenheiten zu körperlicherAusspannung in öffentlichenSpazirgängeu,
Spiel- und Turnplätzen sollen vervielfältigtund nicht blos in Kunst-

tempeln das Schöne gehegt und gepflegt werden. Man könnte sich
den Streit gegen den Widersinn, die Orte, wo wir elf Monate wohnen,

verwahrlosen zu lassen und die, wo wir einen Sommermonat weilen,
bis zur Verderbniß ihrer ursprünglichenNatur »herzurichten«,sogar
als starken Bundesgenossenin der Bekämpfung des Zuges in die

großenStädte denken. Kann doch das Reisen zur Erholung von den

Unbilden des Stadtlebens nicht immer so wie heute sich weiter ver-

vielfältigen. Es« sind ihm Grenzen in der Zeit- und Geldökonomie,
aber auch sittliche und ästhetischeGrenzen gezogen; und gerade sie weisen
uns auf die Ausbildung eines geläutertenNaturgefühles zurück,das

sich auch ohne weite Reisen genugthut, indem es seine näheren Um-

gebungen liebevoll ausgestaltet oder, was oft noch besser ist, erhält.

Leipzig. Professor Dr. Friedrich RatzelJ

F
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Ringmeiner Lehrer in Basel war auch der seltsame und höchstparadoxe,
aber dabei geistvolleFranz Dorotheus Gerlach, ein Sohn Thüringens.

Es scheint das Fatum dieses Namens zu sein, daß seine Inhaber einen
stark reaktionären Duft ausströmen. Unser basler Professor, der Heraus-
geber des Sallust, hat eine verschollenerömischeGeschichtegeschrieben,die

in zwei Bänden bis zu des Tarquinius Superbus Sturz reicht und nicht
nur die Geschichtlichkeitaller römischenKönige, sondern auch der Silvier von

Alba Longa nachwies. Dann geriethdas Werk ins Stocken, weil der Ver-

leger nicht daran bankerott werden wollte. Es ist übrigensschade,daß das

Buch nicht zwanzigJahre früher erschienenist. Denn der alte Goethe, der

zu Eckermann äußerte:»Wenn die Römer groß genug waren, so Etwas zu

erdichten,so sollten wir dochwenigstensgroßgenug sein, daran zu glauben«,
hätte des Verfassers gewißmit besonderem Lobe gedacht,und dabei hätte er

nicht einmal, wie sonst wohl, seinen Schutz einer vollendeten Mediokrität

angedeihen lassen. Gerlachs Methode taugte nicht viel; aber sein Wissen
war groß. Er gehörtenicht zu den Philologen, deren Tagewerk in Kon-

jekturen zu einem Schriftstellerbesteht, sondern er beherrschtethatsächlichdie

gesammte römischeLiteratur in hohem Grade-

Einst besuchte ihn der Philologe Ernst von Leutsch, der bekannte

göttingerProfessor, freilichweder eine Zierde noch eine Leuchteder Georgia
Augusta. Das Gesprächwandte sich unter den beiden Fachgenossenauf den

PhilosophenSeneca, den Gerlach sehr hoch schätzte,währendLeutschfür ihn
nur die landesüblichenBerachtungphrasenhatte. Als sichdie Debatte erhitzte
und mehr ins Detail ging, stelltesich bald heraus, daß Gerlach seinen
Seneca gründlichkannte, währendLeutsch ihn gar nie gelesenhatte, also
um so unbefangenerüber ihn urtheilen konnte. Jn meinem erstenSemester
habe ich bei Gerlach Seneca gehört. Es ist wahr: als Dozent strengte er

sichfür seine Vorlesungennicht übermäßigan. Wir hatten erst de provi-
dentia, dann de oonstantia sapientjs kapitelweiseselbst zu übersetzen,wie

Schulknaben;allein daran knüpfteer so interessantesittengeschichtliche,ästhe-
tische und sonst erläuternde Bemerkungen, daß ich seit dieser Zeit Seneca

liebgewonnenund immer wieder von Zeit zu Zeit darin gelesenhabe.
Seneca repräsentirtuns die hohe Bedeutung der popularisirten römi-

schenStoa. Was bezwecktedie antike Philosophie? Dafür ist charakteristisch-
EpikürsAusspruch: MToic xai stach-smka röv SöZaiFavaBiovSEND-,»durch
Vernunftschlüsseund Raisonnements das selige Leben zu erwerben.« Da

zeigt sichder schroffe Gegensatz zum Christenthum, das mit der größten
Schärfediesem aufgeklärtenRationalismus entgegentrat. Seine Heilmittel

27
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sind die Pistis, der Glaube, und die Charismata, die Gnadenmittel der Kirche-
Die Antwort auf diesesgänzlichneue Programm war darum auch bei den Ge-

bildeten skeptischesAchselzuckenund ausgesprochenerHohn. »Was ist Wahr
heit?« fragt der römischeGouverneur; und vor dem attischenAreopagmacht
der ApostelPaulus mit seiner AuferstehunglehreentschiedenesFiasko. Diese

Weltanschauungbleibt, bis im dritten Jahrhundert die steigendenGefahren.
des Reiches eine furchtbare Angst vor dem drohenden Untergangeerzeugen
und in Folge Dessen eine starkeGläubigkeitzur Herrschaft kommt, wie bei

uns heute lediglichdie blasseFurcht vor der Sozialdemokratie die hohen,

gebildetenund namentlich reichenKreise zum Theil wieder fromm macht.
Unter den julischen Kaisern herrscht noch die alte Fröhlichkeit Aber die-

damaligenPhilosophen haben in der That sittigend und läuternd auf weite

Kreise gewirkt. Jn jener glaubensleeren, der alten Frömmigkeitbaren Zeit
— ich rede natürlichnur von der Schicht der oberen Zehntausend — über-·

nahmen die Philosophen und Rhetoren die Rolle von rationalistischaufge-
klärten Predigern und ersetzten ganz den Priesterstand bei dem mangelnden
Gottesglauben der höherGebildeten. Als Augustus gestorbenwar, tröstete

der Philosoph Areus die Kaiserin Livia durch Gesprächeüber die Unsterblich-
keit. Paetus Thrasea, da er die Nachrichtempfängt,Kaiser Nero habe sein
Todesurtheil unterzeichnet,unterhält sich »mit Demetrius, dem Lehrer der

Cynikersekte,über die Natur der Seele und die Trennung von Körper und

Geist.« Da haben wir den antiken Seelsorger in optjma forma, der dem

Stetbenden auf seinem schwerenGange die letzten Tröstungenmitgiebt.
Seneca, da er gleichfallsauf Neros Befehl sich die Adernöffnenmuß, erbaut

seine Umgebungdurch kurze,auf Freiheit und UnsterblichkeitbezüglicheSprüche,
»die letzten Worte Senecas«, die als sein Vermächtnißvervielfältigtwurden

und, wie Tacitus berichtet,bald in Aller Mund waren: ein Andachtbüchlein,
das so großeVerbreitung fand wie späterbei den ChristenThomas a Kempis.

Annaeus Seneca war ohne alle Frage der bedeutendsteGeist unter

diesen ausgeklärtenphilosophischenPredigern oder predigendenPhilosophen..
Es ist nun ein bekanntes Gesetz der Erfahrung, daß die meisten Menschen
nach dem berühmtenSpruche leben: »Was Jhr thun sollt, lehren Euch meine

Worte, was Jhr meiden sollt, meine Werke.« Oder genauer: Leben und

Lehre stehen vielfachim Widerspruch. TheoretischeMaterialisten oder eifrige
Bekämpfereiner sittlichenWeltordnung sind in ihrem Leben dieidealsten
Menschen von oft fast asketischerEinfachheit; man denke an einen Epikur,
Lange, den Gefchichtschreiberdes Materialismus, Nietzscheund Andere. Und

wiederum sind Lehrerdes entschiedenenJdealismus praktischoft höchstmateriell
gesinnt. Niemand hielt frühermehr auf gutes Essen und Trinken als eine

gewissePriesterklasse.Die Domherrenschmäusewaren sprichwörtlichund auch-
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bei den Visitationreisen Eines HochwohllöblichenKonsistorii war der Schmaus
nicht die Nebensache. Unter den Anhängernder strengsten,exklusivsten,offi-
ziell ganz im Jenseits lebenden Sekten hat man im früherenEngland nicht
selten eifrige Sklavenzüchteroder Kornwucherer gefunden.

Auch bei Seneea klafft ein arger Widerspruch zwischenTheorie und

Praxis. ,

Der furchtbare britannische Ausstand unter Nero brach aus wegen
der Mißhandlungdes Landes durch die römischenBeamten und die Wucher-
geschäftedes Hofphilosophenund Erziehers des Kronprinzen Nero. Wem

drängtsich da nicht unwillkürlichdie Parallele des Krieges von England
mit den Afrikanderrepublikenauf? Nur daß wir, gesitteterund kulturell

höherstehend,über die Manipulationen von Allem, was dem erhabenenHause
Chamberlain anverwandt und zugethan ist, uns etwas höflicherausdrücken
als die brutalen Alten. Am Hofe hielt sich Seneca so lange durch seine
große Schmiegsamkeit,die das sexuell sehr freie Leben des kaiserlichenZög-
lings mit nachsichtigerMilde beurtheilte. Es ist nicht zu leugnen, daß der

nach der intellektuellen Seite so hochbegabteSeneca nach der ethischenent-

schiedeneine gewisseVerkümmerungzeigt. Aber es ist nicht unsere Sache,
einen so reichen und bedeutenden Geist lediglichmit dem beschränktenMaß-
stab einer Schulmeistermoral zu messen. Diese elastischeKammerherrnseele
hat so nachhaltig aus die sittliche Entwickelung des Mittelalters und der

späterenJahrhunderte gewirkt, daß ihn diefrommeNaivetät jenerZeiten zum

Schüler Christi machte und einen Briefwechselmit Paulus ihm andichtete.
So geniale und vielseitigeMenschenkann man nicht in die Schablone zwängen.
Zwei Seelen leben in meiner Brust, konnte auchSeneca sagen. Das macht
uns ein gerechtes Urtheil schwer,mahnt aber vor Allem zur Vorsicht.

Die Wirkung seiner Werke war ungeheuerund nur der von Eiceros

Schriften zu vergleichen. Seneea kannte die Welt und die Menschen. Der

Stil, den er schrieb,und zwar meisterhaftschrieb,war ganzder Philosophie
angemessen, die er vortrug. Natur war in Beiden nicht. Aber seine Zeit
war so wenig eine natürlichewie die unsere; sie war gleichdieser eine kri-

tischeund reflektirendeund die Kreise, denen er seine Lehre vortrug, waren

Am Weitesienvon der Natur entfernt. Es kommt wenig dabei heraus, wenn

man ihn nur aus sichselbst beurtheilt oder mit den Mustern der klassischen
Vorzeitvergleicht. Vor Allem muß die Wirkung berücksichtigtwerden, die

seine Schriften zu jederZeit auf Leute in ähnlicherLage geübthaben. Dante

nennt ihn den Moralisten (e Seneca morale), weil die stoischeWeltver-

achtung,die er lehrte, sichleicht mit den asketischenGrundsätzendes Christen-
thums vereinigenließ. Dio Cassius dagegenhebt mit einem gewissenWohl-
gefallen die Schattenseiten von Senecas mehr als zweideutigemPrivatleben
geflissentlichhervor. Dio Cassius; hocheinflußreichschon unter Septimius
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Severus (193 bis 211) und Premierminister unter Alexander Severus

(22·2 bis 235), war ein etwas beschränkter,aber durchaus wohlgesinnter.Ofsi-
ziöservon jener bekannten Sorte, die an der gestürztenRegirung kein gutes

Haar läßt und die gerade herrschende,so lange sie die Macht hat,s förmlich
in den Himmel erhebt. Kommodus kann er nach seinemSturze (192) nicht

verächtlichgenug behandeln; dafür aber empfahl sichdieser loyale Beamte

dem kommenden Gestirn durch eine besondere Schrift »über die Träume,
durch welchedie Herrschaftdes Septimius Severus geweissagtwurde«;.Die

stoischenPhilosophen bilden nun die geborene, wenn auch völligharmlose
Oppositionpartei; und einem waschechten,militärfrommenGouvernementalen,
wie Dio Cassiuses war, mußteein stoischerPhilosoph auch als Minister noth-

wendig höchstunsympathischsein. Das läßt er uns in seinem Geschichtwerk
merken. Während also dieser Loyale über Seneca feierlich den Vannfluch
ausspricht, habenzweiMänner, die stets die Volksreligionund die moralischen

Grundlagen der Familie und des Staates in jeder Weise verhöhntenund

verspotteten, doch Seneca sehr energischvertheidigt: Diderot und Grimm,

wie schon Schlosser mit Recht hervorgehobenhat. Es ist sonderbar. Dio

Cassius, der von seiner eigenenFeigheit und Kriechereivor Kaiser Kommodus

mit einer gewissen naiven Unverschämtheit(avee une noble impudenee,
würde der Franzose sagen) ganz wohlgefälligerzählt, kann Seneca nicht

scharf genug verurtheilen, weil er in Verbindung mitBurrus das Verderben

des römischenStaates durch seinen Einfluß nicht wenigstens aufzuhalten
suchte. Die beiden Franzosen aber, denen der feine und brutale Sinnen-

genußder höchsteund einzigeLebenszweckwar, haben sich eines Mannes und

einer Lehre angenommen, die das gesund Sinnliche in übertriebener Weise

verachtet. Das ist das Paradoxe, das sie et non in der Weltgeschichte.
Diderot in seinen GesprächenzwischenA und B über den Nachtheil, den es

bringe, wenn man moralischeVorstellungen an Dinge knüpft,die nichts damit

zu thun haben, nennt die ehelicheLiebe und Treue un entetement, un

suppliee Er betont überall seinen Atheismus. Aber in seinem Essai
sur les, gouvernements des empereurs Claude et Neron vertheidigt
er in glänzenderWeise den überzeugtenDeisten Seneca; und Grimm, der

erklärte Adept der Enzyclopädisten,lobt dieses Stück ganz besonders.
Die stoischePhilosophieund Dialektik paßtevortrefflichzu dem Stil,

den Seneca gewählthat. Der auffallendeGegensatzder hier gelehrtenGrund-

sätze zu dem gewöhnlichenBetragen der Menschen, zu Senecas eigenem
Benehmen und dem ganzen Treiben der vornehmenWelt, für die der philo-
sophischeStaatsmann schrieb, ferner die scharfsinnigeEinkleidung, die Fülle

überraschenderWendungen, das Epigrammatischeund Pointirte seines Stiles:

das Alles diente dazu, sein verwöhntesund rassinirtes, an stark gewürzteund
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gepfefferteGerichte gewöhntesLesepublikum in der angenehmstenWeise zu

beschäftigen.Die Moral, die er in seinen Briefen entwickelt, die überzeu-
gende Beweisführung,daß die größteSelbstbeherrschung höchsteSeligkeit,
endlich die Entschiedenheit,mit der er die innere Würde des Menschen und

die Verachtungirdischer Güter seinen fchlaffen, im Sinnengenußverstrickten
Zeitgenossenempfiehlt, hat stetsmächtigenEindruck auf die Leser gemachtund

greifbaren Nutzen geschaffen. Freilich darf man nicht in der Jllusion leben,
als hättenAlle, die Senecas Schriften mit Entzückenlasen, nun auch danach
gelebt. Das thaten sie so wenig wie er selbst. Die vornehmenDamen lasen
mit aufrichtigstemEnthusiasmus den Essai ,,über die Kürze des Lebens«

oder »dieTrostfchrift an Polybius« und gingen gleichdanach zu einem ver-

abredeten Rendezvousmit einem schönenPantomimen oder Circusmenschen.
Tout comme chez nous. Nirgendsfindet man schlagendereParallelen zu dem

Rom der Kaiserzeit als in dem high life unserer großstädtischenAristokratie.
Man hat Seneca zum Vorwurf gemacht,daßer in seiner »Trostschrift

an Polybius« »dem Liebling des Elendesten unter den Menschen, dem un-

-

würdigenund hochmüthigenGünstling«die Eour gemachthabe. Polybius
war nämlichKabinetsselretärdes Kaisers Claudius, des Mannes der eben

fO geistvollen wie verruchten jüngerenAgrippina und Adoptivvaters der Hoff-
nung des Reiches, des poetisch so reich veranlagten KronprinzenNero.

Claudius war, ein Stubengelehrter mit seinen Sonderbarkeiten, allerdings
für den Thron und die großeWelt nicht geschaffen. Aber er wählte aus-

gezeichneteMinister und in feiner Studirstube hat er höchstTüchtigesge-

leistet. Jm Gegensatzezu der chauoinistischen Verachtung alles Fremden
und Beweihräucherungder eigenenNation, die, wie für das heutigeEngland,
so für das antike Rom charakteristischist, hat Claudius eine Geschichteder

Etrusker in zwanzig und eine der Karthager in zwölfBücherngeschrieben.
Wir würden gern eine Reihe der philosophischenDialoge Ciceros daran

geben, wenn uns dieseunschätzbarenGeschichtquellenerhalten gebliebenwären.
Sein gelehrter Beirath dabei war Polybius, der selbst eine ganz respektable,
von den späterenChristen viel citirte Weltgeschichteverfaßthat. Daß Seneca

zu einem solchenMann in einem näherenVerhältnißstand, kann ihm Nie-

mand zum Vorwurf machen. Uns aber, die wir eine doppelte Moral be-

sitzen, eine für die Hochmögenden,denen Alles erlaubt ist, und eine mehr
Ptinzipiellefür den großenLHaufemuns also steht es schlechtan, über diese
Alten zu Gericht zu sitzen.

Man vergesseauch nicht, daß der vielgefchmähteSeneca auf Tacitus

Und die bedeutendstenMänner seiner Zeit einen außerordentlichstarken und

nachhaltigenEinfluß geübthat. Tacitus hat auch durch die ausführliche

Darstellungder letzten Szene von Senecas Leben und besonders durch die
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erhabene Schilderung seines Todes die Ehre seines Lehrers gerettet und ihn
als Märtyrer der Philosophie und der Tugend im Leben wie im Tode dar-

gestellt. Das zeigt uns Senecas Wirkung auf die Besten seiner Zeit wie

aus die späterenGeschlechterin glänzendemLicht. Auch von ihm gilt Goethes
herrliches Wort, das Röhr so sinnvoll in seine Trauertvorte bei des Dichters

Bestattung einflocht: »Wenn der Mensch über sein Körperlichesund Sitt-

liches nachdenkt,findet er sichgewöhnlichkrank. Wir leiden Alle am Leben.

Wer will uns außerGott zur Rechenschaftziehen? Tadeln darf man keinen

AbgeschiedenenNicht, was sie gefehltund gelitten,sondern, was sie geleistet
und gethan, beschäftigedie Hinterbliebenen An den Fehlern erkennt man den

Menschen, an den Vorzügenden Einzelnen. Mängel haben wir Alle gemein;
die TugendengehörenJedem besonders«

Jena. Professor D. Dr· Heinrich Gelzer.

S

Betrunken.

WerFabrikant Frolow, ein schöner, brünetter Mann mit einem rundge-
sschorenenBärtchen und sanften sammetnen Augen, nnd sein Rechtsbei-

stand, der Advokat Almer, ein Mann in reiferen Jahren mit einem großen kurz-
geschorenenKopf, zechten in einem der öffentlichenSäle eines Vorstadt Restau-
rants. Sie waren direkt von einein Ball gekommen und trugen deshalb Frack
und weißeKravatte. Außer ihnen nnd den Kellnern an der Thür war Niemand

im Saal; auf Befehl Frolows wurde auch Niemand eingelassen. Sie begannen
damit, daß sie ein ordentliches Gläschen Schnaps tranken und dazu Austern
als Sakuska nahmen.

,,Vorzüglichl«sagte Alma-. »DieMode, Austern als Sakuska zu nehmen,
stammt von mir. Der Schnaps brennt und beißt Einem ordentlich die Kehle,
und schluckt man daraus eine Auster, so empfindet man im Halse eine Art

Wollust. Nicht?«
. Ein stattlicher Kellner mit rasirter Oberlippe und grauem Backenbart

stellte eine Sauciere auf den Tisch.
»Was servirst Du da?« fragte Frolow.
»So-note provenoale zum Hering . . .«

»Was? Servirt man so?« schrie der Fabrikant, ohne die Sauciere an-

zusehen. »Ist Das eine Sauce? Verstehst nicht zu serviren, Schafskopf!«
Die sammetnen Augen Frolows flammten auf. Er wickelte um den

Finger ein Ende des Tischtuchs, machte eine leichte Bewegung, — und die Sa-

kuska, die Leuchter und die Flaschen: Alles flog klirrend und krachend auf
den Boden.

«
.

Die Kellner, die an ähnlicheKatastrophen schon lange gewöhntwaren,

liefen herbei und begannen ernst und kaltbliitig, wie Chirurgen bei einer Ope-
ration, die Scherben aufzulesen-
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»Wie gut Du Das verstehst«,sagte Almer lachend. »Aber . .. etwas

weiter vom Tisch zurück,sonst trittst Du in den Kaviar.«

»Der Jngenieur soll herkommeni« rief Frolow.
,,Jngenieur«wurde ein zusaminengesunkenerGreis mit saurer Miene ge-I

nannt, der in der That einmal Jngenieur und ein reicher Mann gewesen war;
er hatte sein ganzes Vermögen durchgebrachtund war an seinem Lebensabend
im Restaurant gestrandet, wo er die Kellner und die Sängerinnen beaufsichtigte
und allerlei dunkle, das weibliche Geschlechtbetreffende Kommissionen ausführte.
Als er auf den Ruf erschienenwar, neigte er ehrfurchtvoll den Kopf auf die Seite.

,,Hörmal, mein Lieber«, mit diesen Worten wandte sichFrolow an ihn,
»was ist Das hier für eine Unordnung? Wie serviren sie hier bei Dir? Weißt
Du denn nicht, daß ich so was nicht liebe? Hol Euch der Teufel! Jch werde

zu Euch nicht mehr kommen!« .

»Ich bitte Sie, großmüthigstentschuldigenzu wollen, Alexei Ssemjouitschi«
sagte der Ingenieur, die Hand aufs Herz drückend. »Ich-werde sofort die ent-

spkechendenMaßregeln ergreifen und alle Ihre geringsten Wünschewerden auf
das Beste und Schnellste erfüllt werden«

"

»Na, ist gut, kannst gehen . . .«

Der Jngenieur verbeugte sich, zog sich,immer in gebeugter Stellung und
mit dem Gesichtnach vorn, zurückund verschwandin der Thürzein letztes Mal

sah man die unechtenBrillanten aus seinem Hemd und an den Fingern funkeln.
Der Sakuska-Tisch war wieder gedeckt. Almer trank Rothwein, aß mit

Appetit irgend einen getrüsfeltenVogel und bestellte sich noch eine Matelote
aus Quappen und eine Sterljadj. Frolow trank nur Schnaps und aß Brot dazu.
Er knetete mit den Händen sein Gesicht, runzelte die Stirn, keuchteund war

offenbar nicht bei Laune. Beide schwiegen. Stille ringsum. Zwei elektrische
Kugellampenmit mattgeschlisfenemGlase blinkten und flackerten, als ärgerten sie
sich. An der Thür gingen, leise vor sichhersingend, die Zigeunerinnen vorüber-

»Man trinkt und hat dochkein Vergnügendavon«,sagte Frolow »Je mehr
ich in michhineingieße,um so nüchternerwerde ich. Andere werden vom Schnaps
lustig, ich aber bekomme davon nur Wuth, ekelhaste Gedanken und Schlaflosigs
keit. Warum können die Menschen, außer dem Sausen und der Lüderlichkeit,.
kein anderes Vergnügenersinnen? Das ist zu widerwärtig1«

»Ruf doch die Zigeunerinnen·«
»Hol sie der Kakuki«

Jn der Thür zeigte sich der Kopf einer alten Zigeunerin.
»AlexeiSsemjonitsch,die Zigeuner bitten um Cognac. Darf man bestellen?«

»Gut«, antwortete Frolow. »Du weißt: sie bekommen ja vom Wirth
Prozente von Dem, was sie sich von den Gästen ausbetteln. Heutzutage kann

man nicht mal Dem trauen, der um ein Trinkgeld bittet. Alles ein niedriges,

gemeines, verwöhntesVolk. Nehmen wir diese Kellner zum Beispiel. Physiog-
Uvmien wie«Professoren,grau, verdienen zweihundert Rubel monatlich, haben
ihre Familien, schickenihre Töchter ins Gyinnasium, — aber Du kannst sie

schimpfen,wie Du willst. Der Jngenieur frißt Dir für einen Rubel eine Büchse

Senf auf Und kräht wie ein Hahn. Mein Ehrenwort: wenn nur Einer sichmal

beleidigtfühlte,ich würde ihm tausend Rubel schenken!«
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»Was ist nur heute mit Dir los?« fragte Almer, ihn erstaunt anblickend.

»Woher diese Mel»ancholie?Du bist roth, schaustwie ein wildes Thier drein . . .

Was fehlt Dir?«

»Scheußlich.Mir sitzt was im Kopf; und wie ich mich quäle: ich kriege
es auf keine Weise heraus »«

«

Jn den Saal trat ein kleiner, runder, setter, alter Mann, vollständig

kahlköpfig,in einem zu kurzen Jacket, einer lilafarbigen Weste und mit einer

Guitarre unterm Arm. Er machte eine idiotenhafte Grimasse, stand stramm
und grüßte militärisch.

»Ah, der Parasiti« sagte Frolow. »Erlaube, daß ich ihn Dir vorstelle:
er hat sich ein Vermögen damit gemacht, daß er wie ein Schwein grunzte . .

Komm mal her!«
Der Fabrikant goß in ein Glas Schnaps, Wein und Cognac, schüttete

Salz und Pfeffer dazu, rührte das Alles um und reichte es dem Parasiten-
Dieser trank es aus und räusperte sich mit forcirter Bravour.

»Er ist so daran gewöhnt,diese Sauerei zu trinken, daß ihm von reinem

Wein übel wird«, sagte Frolow. »Na, Parasit, setz Dich und singt«
Der Parasit setzte sich, fuhr mit den fetten Fingern iiber die Saiten und

begann, zu singen:
Trim-tram-tram. Margarita . . .

Als Frolow Champagner getrunken hatte, wurde er berauscht. Er schlug
mit der Faust auf den Tisch und sagte: »Ja, mir sitzt was im Kopfi Nicht
einen Augenblick giebt es mir Ruhei«

»Was ists denn eigentlich?«

»Ich kann es nicht sagen. Ein Geheimniß. Es ist ein Geheimniß, das

ich nur im Gebet sagen kann. Uebrigens, wenn Du willst, unter uns . . . in

aller Freundschaft. Aber daß Dus Niemandem . . . kein Wort . . . Ich will

Dirs sagen, damit mir leichter wird . . . Du aber . . . um Gottes Willen, höre

mich an und vergiß es · . .«

Frolow beugte sich zu Almer hinüber und athmete ihm eine halbe Minute

lang ins Ohr.
»Ich hasse meine Fraut« sagte er.

Der Advokat sah ihn erstaunt an.

»Ja, ja, meine Frau, Maria«Michailowna«,stammelte Frolow erröthend.
Ich hasse sie; und damit Bastal«

»Warum denn?«

»Ich begreife es selbst nicht! Erst zwei Jahre bin ich verheirathet, habe,
wie Du selbst weißt, aus Liebe geheirathet, und jetzt hasse ich sie schon wie den

schlimmstenFeind, wie, mit Erlaubniß zu sagen, diesen Parasiten. Und ganz

ohne Grund, ganz ohne irgend einen Grund! Wenn sie neben mir sitzt, ißt oder

spricht,so kochtmir die Seele auf und ichkann michkaum halten, ihr nicht eine Grob-

heit zu sagen. Mir wird, daß ichs gar nicht sagen kann. Sie zu verlassen oder

ihr die Wahrheit zu sagen, ist unmöglich,denn Das gäbe einen Skandal; und

das Leben mit ihr ist mir schlimmer als die Hölle. Jch kann nicht zu Hause
sitzen. Den Tag über laus ich in Geschäftenund in den Restaurants herum,
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nachts hockeich in Spelunken. Wie willst Du Dir diesen Haß erklären? Und

wenns noch jemand Anderes wäret Aber sie ist ja schön,klug, still . . .«

Der Parasit stampfte mit dem Fuß und sang:
Die Herren Offiziere,
Die hab ich gern . . .

»Aufrichtiggesagt, ist mirs immer vorgekommen,als ob Marja Michailowna
ganz und gar nicht zu Dir paßte«, sagte Almer nach ein paar Sekunden des

Schweigens; dabei seufzte er.

»Du willst sagen, daß sie zu gebildet ist? Hör mal . . . Jch selbst habe
die Handelsschule mit der Goldenen Medaille absolvirt und bin dreimal in Paris
gewesen. Jch bin natürlichnicht klüger als Du, aber auch nicht dümmer als

meine Frau. Nein, mein Bester, nicht in der Bildung liegt die Sache! Höre
nur, womit das Alles angefangen hat. Es fing damit an, daß mirs plötzlichso
vorzukommen begann, als habe sie mich nicht aus Liebe, sondernwegen meines

Reichthumes geheirathet. Seit dieser Gedanke sichmir mal im Kopf festgesetzthat,
kann ich ihn auf keine Weise mehr herausbekommen. Dazu kam noch, daß meine

Frau von der Verschwendungsuchtbefallen wurde. Aus der Armuth kam sie in den

goldenen Sack, —- und los. .. nach allen Seiten das Geld geschleudert! Sie war so

betäubt,so von der Sucht ergriffen, daß sie jeden Monat zwanzigtausend Rubel

hinauswars. Und ich bin eine mißtrauischeNatur· Niemand traue ich, gegen
Alle habe ich einen Verdacht, und je freundlicherDuzu mir bist, um so qual-
voller ist es mir. Immer fürchteich,daßman mir meines Geldes wegen schmeichelt-
Niemand glaube ich! Ja, einen unbequemen Charakter habe ich nun mal, mein

Bester, einen sehr unbequemenl«
Frolow trank in einem Zuge ein Glas Wein aus und fuhr dann fort:

,,Uebrigens ist das Alles ja Unsinn. Darüber sollte man nie sprechen.
Dumm. Jch habe mich in der Trunkenheit verplappert und Du starrst mich
jetzt mit Deinen Advokatenaugenan . . . bist froh, daß Du ein fremdes Ge-

heimnißerfahren hast«Na . . . lassen wirs. Trinken wir!... Hör mal»«,rief er

einem Kellner zu, ,,ist Mustafa da? Ruf ihn mal herl«

Nach einiger Zeit trat in den Saal ein kleiner Tatare von etwa zwölf

Jahren, in Frack und weißenHandschuhen. .

»Komm mal herl« rief ihn Frolow »Erkläre uns folgendes Faktum.
Es hat eine Zeit gegeben, wo Jhr Tataren über uns geherrscht und uns mit

Tribut belegt habt, und jetzt dient Jhr bei den Russen als Kellner und handelt
mit alten Kleidern. Wie soll man sichdiesen Wechsel erklären ?«

Mustafa zog die Augenbrauen in die Höhe und sagte mit einer feinen,
singenden Stimme:

«

»Der Wandel des Schicksalsl«
Almer warf einen Blick auf sein ernstes Gesicht und platzte heraus.
»Na, gieb ihm einen Rubell« sagte Frolow »Mit diesem Wandel des

Schicksalsverdient er sich ein Vermögen. Nur wegen dieser drei Worte wird

er hier gehalten. Trink, Mustafal Ein großer Schust wird aus Dir werdenl

Was sich doch an Parasiten um einen reichenMenschen herumdrängttWie viele

solcherfriedlichen Räuber und Diebe es giebt . . . man kann kaum durchkommeni
Soll man noch die Zigeuner rufen? He? Los, die Zigeuner!«
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Die Zigeuner, die in den Korridoren schon lange sehnsüchtiggewartet
hatten, stürmten johlend in den Saal; und nun begann ein wildes Gelage·

»Trinktl« schrieFrolow. ,,Trink, Du PharaonengeschlechtiSingti Hasa i«

»Im Winter . . . ha-ai sauft der Schlitten . . .«
·

Die Zigeuner sangen, pfiffen und tanzten . . .

Jn einer Raserei, die zuweilen sehr reiche, verwöhnteund keine Grenze
ihrer Macht kennende Menschen befällt, begann Frolow, alle möglichenAus-

schreitungen zu begehen. Er befahl, den Zigeunern ein Souper und Cham-
pagner zu serviren, zerschlugdas Glas der elektrischenLampen, warf mit Flaschen
nach den Bildern und Spiegeln, — und das Alles offenbar ohne jedes Ver-

gnügen, mit gerunzelter Stirn, gereizt die Menschen anschreiend, mit einer Ver-

achtung und mit einem Haß, der aus seinen Augen und aus seinen Geberden

sprach. Er zwang den Ingenieur, ein Solo zu singen, gab den Bässen ein

Gemisch von Wein, Schnaps und Oel zu trinken . . .

Um sechsUhr wurde ihm die Rechnung überreicht-
»NeunhundertfünfundzwanzigRubel fünfundzwanzigKopeken!«sagte Al-

mer und zucktedie Achseln. »Wofiir denn Das? Nein, warte: Das muß man

doch erst mal nachrechnenl«

,,Laß!«murmelie Frolow, währender seine Brieftasche herauszog. ,,Laß
sie stehlen . . . Dazu bin ich ja reich, daß man mich bestiehlt . . . Ohne Para-
siten . . . gehts nicht . . . Du bist mein Rechtsbeistand . . . nimmst sechs-
tausend Rubel jährlich und . · . und wofür? Uebrigens verzeih . . . ich weiß
selbst nicht, was ich rede «

Als er nach Hause fuhr, murmelte Frolow:
,,NachHause fahren . . . schrecklich!Ja . . . ich habe keinen Menschen,

dem ich mein Herz so recht öffnenkönnte . .. Alles Räuber . . . Verräther ·. . .

Wozu habe ich Dir zum Beispiel mein Geheimnißerzählt? Wo . . . wozu?
Sag selbst: wozu?«

Vor seiner Hausthür umarmte er Almer und küßte ihn auf die Lippen,
nach der alten moskauer Manier, ohne Auswahl bei jeder Gelegenheit einander

zu küssen-

,,Lebewohl . .. Ein unbequemer, ein gemeiner Mensch bin ich«,sagte er.

»Ein schlechtes,schainloses,betrunkenes Leben führe ich. Du bist ein gebildeter,
kluger Mensch und lachst nur und trinkst mit mir; kei . . . keine Hilfe von Euch
Allen . . . Und dochmüßtestDu, wenn Du mein Freund, wenn Du ein ehr-
licher Menschwärst, mir eigentlichsagen: ,Ein gemeiner, ein niedriger Menschbist
Dui Ein Scheusati«·

»Na, na . . .« stammelte Almer. »Geh schiafen.«
»Keine Hilfe von Euch. Nur die eine Hoffnung: wenn ich im Sommer

auf dem Lande sein werde, gehe ichaufs Feld hinaus, ein Gewitter zieht aus . . .

der Donner . . . und ich werde aufder Stelle erschlagen . . . Ad . . .

Adieu . . .«
·

Frolow küßte Almer noch einmal. Dann, halb schon im Schlaf und

unverständlicheLaute lallend, schickteer sich an, mit zweier herbeigeeilten Diener

Hilfe die Treppe hinaufzuklettern.

Petersburg. Anton Tschechow.
Z
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Die drei Weltreiche.

Menlichwurde hier die Theorie von den drei Weltteichenbeleuchtet. Bon
«

den Schriften, in denen diese Theorie entwickelt wird, habe ich keine

gelesen,muß aber gestehen,daß mir der Ausdruck »Theorie«oder »Lehre«
von den drei Weltteichenwunderlich vorkommt. Daß heute drei Reichevor-

handen sind, mit denen verglichenalle früheren sogenannten Weltteicheals

Zwergeerscheinen,ist ja Thatsache. Und wenn man durcheine Wahrscheinlich-
keitrechnungzu ermitteln sucht, welchesder drei Reiche die beiden anderen zu

überflügelnAussicht hat, oder ob sichvielleichtalle drei in einem Gleichgewicht-J-
zustandegegen einander behauptenwerden, so ist auchDas nochkeine Theorie,
sondern nur eine Konjektur. Erst wenn man die Ansicht, daß nur ein

Weltteichmöglichsei, zum Lehrsatz erhebt, nähern sich solche Betrachtungen
dem Begriff der Theorie. Herr Weill scheint dieser Ansicht zuzuneigen;.
abgesehendavon, daß sie anfechtbarist, bedürfen seine Ausführungenschon
deshalb einer Ergänzung,weil er zu ausschließlichdie Thatsache ins Auge-
faßt, daß einander die italienischenStädte, Spanien, Holland und England
im Reichthum und in dem Einfluß, den der Reichthum verleiht, abgelöst
haben, währenddochReichthum, er mag aus der Urproduktion, aus Gewerbe

und Handel oder aus Handel allein quellen, keineswegsder einzigeMacht-
saktor ist. Nur schwer und zeitweilig vermochtendie italienischenStädte-

(außerVenedig) in ihrer Blüthezeitihre Unabhängigkeitzu behaupten; und

politischwaren die Staaten, von denen sie bedroht wurden, zuerst das Deutsche-
Reich, dann das mit dem Papst verbündete Frankreich, Riesen gegen sie.

Holland blieb ein Kleinstaat auch in der Zeit, wo ihm seineRührigkeitund

sein Geld zusammen mit dem jämmerlichenZustande Deutschlands einen

ungebührlichgroßenEinfluß auf die europäischenAngelegenheitenverschafften,
und Englands Macht steht, wie jetzt auch der Blinde sehen muß, auf so

schwachenFüßen,daß,wenn der ernsthafte Wille, sie zu stürzen,vorhanden
wäre, eine Koalition der Großstaatensie ganz gewißstürzenwürde. Reich-
thum, Produktionkraft, Handelssuprematie,Autarkie, Kriegstüchtigkeit,Größe
des Gebietes sind Machtelemente,die bald jedes allein, bald in verschiedenen
Kombinationen vorkommen; zwei davon, die Handelssuprematie und die

Autarkie, schließeneinander eigentlichaus, was nichtbewiesenzu werden braucht,
da es Jeder auf den ersten Blick sieht.

«

Währenddie Rassen Wesen von einer wunderbaren Beharrlichkeitsind,
die manchmal fast an Unveränderlichkeitzu grenzen scheint, giebt es nichts-
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Unbeständigeresals die Staaten.- Kaum ist ein gewisser Gleichgewichts-
zustand erreicht, den die Völker als Grundlage und Bürgschaftdes ewigen
Friedens preisen, so entbrennt schon wieder ein Streit, der mit Grenzver-
schiebungenendet. Diese Veränderlichkeitrührt zunächstdaher, daß jeder
Bevölkerungzuwachsdie Ernährungerschwert und man ihn daher durch Ge-

bietserweiterungauszugleichen strebt. Freilich bedeutet der Volkszuwachs,
da er die Arbeitstheilungfördert, bis zu einem gewissenGrade sogar eine

Erleichterung der Existenz; aber diese Erfahrung macht man immer erst,
nachdem die Unmöglichkeitder Expansion zur intensivsten Arbeit gezwungen

hat, die von den Meistennicht gerade zu den Annehmlichkeitendes Lebens

gerechnetwird. Bis dahin, wo die Arbeitstheilung und Arbeitvereinigung
einer dicht zusammengedrängtenBevölkerungReichthum schafft, schlägt,mit

Werner Sombart zu sprechen,der Kampf um den auswärtigenFutterplatz
in den«inländischenKampf ums Futter um; ist aber der Reichthum da, so
bewirkt seine ungleicheVertheilung, daß dieser Kampf erst recht entbrennt.

Und mit dem im Jnlande erzeugten Reichthum begnügtsichdie Habsucht
nicht; im Handel, durch die Geldleihe und durch industrielle Gründungen
sucht sie die fremdenStaaten auszubeuten, die sie mit den Waffen zu unter-

jochen sich zu schwachfühlt. Aus dem selben Grunde, weil die einmal er-

wachteHabsucht schlechthinnnersättlichist, beschränkensich erobernde Völker

nicht darauf, den Nahrungspielraum im Verhältnißzum wirklichenBedürfniß

zu erweitern. Auch sinden sie es bequemer, unterjochte Völker für sich
arbeiten zu lassen, statt selbst zu arbeiten; und endlich erzeugt jedersiegreiche
Krieg neue Kriege, weil er mit den neuen Grenzen neue Grenzstreitigkeiten
schafft,so daß sichjedes erobernde Volk durch ein unabänderlichesVerhängniß
vorwärts getriebenfühlt, bis ihm das Meer oder die Wüsteoder ein stärkerer

Nachbar zurust: Bis hierher nnd nicht weiter!

Jn welchenDimensionen sich dieser ewigeKampf bewegensollte, Das

hing vor den Zeiten der modernen Technik von der Bodengestaltab. Als

ein 3000 Fuß hohes Waldgebirgenoch ein ernstlichesVerkehrshindernißbil-

dete, da zersplittertesichdie BewohnerschaftgebirgigerGegendenin so viele

Völkchen,wie das Land Thäler und kleine Hochebenenhatte, währendes in

großenFlußebenenerobernden Heerführernleicht gelang, die ganze Ebene zu

unterjochen. Deshalb sehen wir imEuphratgebiet Staaten, in Griechenland
und Italien Stätchenmit einander ringen. Jn Griechenland waren diese

Stätchenannäherndgleichtüchtig,so daß keins alle anderen zu unterjochen
vermochte und erst der hellenisirteMakedonier sie zu einem Staatswesen
eintez in Jtalien vermochtedie eine kleine Römerrepublikaller übrigenund

zuletztaller Mittelmeerländer Herr zu werden. Jm mittelalterlichenEuropa
wiederholte sich der selbe Prozeß; nur besaß es ins der Kirche und in der
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Jdee des Kaiserthums zweieinigendeKräfte, die ihn beschleunigten. Freilich
hielt diesen beiden einigendenKräften eine-trennende das Gegengewicht:die

germanischeMannentreue, die den Freibeuter an den Führer des Zuges,
später,als man seßhaftergewordenwar, den Lehnsmann an seinen Lehns-
herrn fesselteund so das Territorialfürstenthumbegründete.Jm eigentlichen
Germanien begünstigtenBodengestalt und germanischerGeist die Zersplitte-
rung am Meisten und die spätereGroßstaatbildungging von den beiden großen

Kolonialgebietenim slavischen Osten aus, die als Provinzen zu behandeln
dem Kaiser bei der nun einmal bestehendenReichsverfassungund den dama-

ligen Kommunikationmitteln nicht einfallen konnte. Jn den beiden Flügeln-
des kolonialen Deutschlands begünstigtedie Bodengestalt größerepolitische

Bildungen:- der nördlicheist eine große,von Elbe und Oder durchströmte

Ebene, der südlichebestehtaus dem ansehnlichenFlußthalder mittleren Donau,

den beiden KesselländernBöhmen und Mähren und dem noch viel größeren

ungarischenKessel. Diese Länder nebst den Landschaftender Ostalpen zu-

sammenzuleimen,gelang der felix Austria, weil die eingewandertenSchwaben
und Bayern durch die Aufnahme eines bedeutenden Quantums von Slaven-

blut von ihrer ursprünglichenHartköpfigkeitviel verloren hatten. Jn der

ungeheuren russischenEbene verhielten sich die Menschen wie die Gewässer:
sie verbreiteten sichgleichmäßigüber die ganze Fläche. Die schwachenBoden-

erhebungen, die das Land durchziehen, sind zwar hoch genug, um die Ver-

wandlung der ganzen Ebene-in einen einzigen seichten See zu verhindern,
aber nicht hoch genug, um die Menschenvon einander zu trennen, Charakter-
verschiedenheitenzu erzeugen und Kleinstaaten zu begründen. Die selbeEr-

scheinungwiederholt sich im gewaltigen Flußgebietdes Mississippi, das die

EingewandertenverschiedensterAbstammung zu einer neuen, gleichartigen
Rasse verschmilzt.

Die moderne Technikhat nun den Gebirgen und kleinen Flußthälern
die staatenbildendeKraft genommen.Was heute die Völker des westlichenund

mittleren Europas am Verschmelzenhindert, sind nicht Verkehrsschwierigkeiten,
sondern die in frühererZeit durch die Verkehrsschwierigkeitengeschaffenen
verschiedenenNationalcharaktere und die auf der nationalen Grundlageerrich-
teten Staaten mit ihren vielfach trennenden Einrichtungen. So lange nun

die Völker des europäischenFestlandes unter sichblieben und nur England
und das halbasiatischeRußlandaußereuropäischeInteressen zu haben schienen,
konnte man, wenn man der Volksvermehrung als ewig treibender Kraft
vergaß, sichin der Hoffnung wiegen, das Gleichgewichtder fünf oder sechs

Großmächtewerde hundert Jahre lang den Frieden sichern. Das hat sich
aber durch die rasche Volksvermehrungin Deutschland,. durch die Schwäche
der romanischenStaaten und Oesterreichsund durch andere bekannte Umstände
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gründlichgeändertund an die Stelle des europäischen,ohnehin sehr labilen

Gleichgewichtessehen wir das auch nicht besonders stabile Gleichgewichtder

Weltmächtetreten, wie ich lieber statt Weltreichesagen will, weil man unter

dem Wort Weltteich eigentlichan ein alle fünf Erdtheile umfassendes Reich
denken müßte. Zu der Zeit, als »dieWelt« im Westen von den Säulen

des Herkules, im Osten von den indischenGebirgen, südwärts von der af1i-

kanischenWüste und im Norden von der Nordsee begrenztwurde, hatte das

Wort einen Sinn, heutenicht mehr. Aber daßan die Stelle der europäiscken

Mächtedie Weltmächtegetreten sind: daran ist gar nicht zu zweifeln.
Nun sehe ich nicht ein, warum von diesen dreien durchaus die eine

die Uebermacht erlangen soll und warum sie nicht neben einander im Gleich-

gewichtbestehenkönnten. Ferner verstehe ich nicht, wie die bewußteTheorie
lehren kann, die genanntenReichesuchten sichzu dem Zweckzu vergrößern,
alle Güter ihrer Konsumtion selbst produziren zu können. Die Vereinigten
Staaten erfreuen sich ja schon dieses Vortheils. Bis auf einige Produkte
von untergeordneter Bedeutung, wie die nordischen Pelzthiere und vielleicht

einige tropische Früchte,haben sie Alles, was sie brauchen, in Hülle und

Fülle. Mag sichihre Bevölkerungauf 200 Millionen erhöhen,so wird sie

ohne übermäßigeIntensität des Betriebes Brotfrüchte,Vieh, Obst, Wein,

Holz, Kohlen, Metalle, Südfrüchte,subtropischeund Tropenfrüchte,Infer-

gewächsegenug haben, vorausgesetztnatürlich,daß sie dem bis jetzt üblichen
Raubbau und der Waldverwüstungein Ende macht. Daß sie aber alle ge-

werblichenErzeugnisseselbst herzustellenim Stande ist, braucht kaum erwähnt

zu werden. Die Eroberung der spanischenAntillen läßt sichja einigermaßen
rechtfertigen, da der große Staat bis dahin nicht über den Wendekreis

reichte. Aber wenn die Yankees damit noch nicht zufrieden sind, so ist Das

reiner Uebermuth. Streng genommen, bedarf daher das Volk der Vereinigten
Staaten des Exporthandels gar nicht. Aber freilich: weil es bei seinem

natürlichenReichthumin der Lage ist, wohlfeil zu produziren, kann die Hab-
sucht der«Versuchung nicht widerstehen,sich durch Export noch mehr zu be-

reichern. Deshalb wäre es für England ein großerBortheil, wenn es

sichunabhängigmachen und auf Jmport verzichtenkönnte,was zugleichden

VerzichtaufExport bedeuten würde. Es ist auchmöglich,daßdie Engländer,

wenigstenseinige ihrer Staatsmänner, dieses Ziel ins Auge gefaßthaben.
Hat dochjüngstein KapitänMurray die VersorgungEnglands mit Nahrung-
mitteln in einem Kriege ein gigantifches Problem genannt; und wenn

Nordamerika und Deutschland den englischenExport mehr und mehr ein-

schränken,so wird das Problem gar bald auch im Frieden gigantischwerden,
weil dann die Mittel zur Bezahlungder Lebensmittel fehlenwerden. Rußland

endlich würde sichjetzt schon eines hohen Grades von Selbstgenügenersreueu,
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wenn sein Volk tüchtigwäre und seine Regirung nicht blos aus schlauen
Diplomaten, sondernaus genialen und ehrlichen Staatsmännern bestünde.
Aber freilich würde auch in diesem Falle zur vollen Autarkie der Erwerb süd-

licher Gebiete gehören;und nach denen strebte es ja seit zweihundertJahren.
Rußland ist also das einzige von den drei Reichen,aus das die Theoriepaßt,
die aber eben darum in diesem Falle keine Theorie mehr ist, sondern eine

Thatsache;-wenn der Zar in nicht gar ferner Zeit den Sohn des Himmels
entthront, wird Rußland haben, was es begehrt. Den Engländerndürfte
die Erreichung des Zieles, falls sie es wirklich erstreben, so schwer fallen,
daß man sie einfachals unmöglichbezeichnenkann. Es wäre dazu erforderlich,
daß sie die zum Körnerbau geeignetenLandstricheSüdasrikas kultivirten;
woher aber die Ackerbaukolonistennehmen, da sie selbstkein Bauernvolk mehr
sind? Ferner, daß ihnen alle Kolonien treu blieben und auf Zollschranken
dem Mutterlande gegenüberverzichteten,worauf nicht zu rechnen ist. Und

mit Alledem wäre noch nicht einmal die Nothwendigkeitbeseitigt, das zur

Ernährung des Mutterlandes nöthigeGetreide übers Weltmeer zu trans-

portiren; dieser Zustand kann aberunmöglichAutarkie genannt werden. Es

giebt eben sehr verschiedeneArten politischerMacht; die der Engländerberuht

aufWaarenexport und Kolonialausbeutung und hat gerade den Zustand, daß
dem Volk sein Brot nicht daheim wächst,zur Voraussetzung; denn womit

sollen die kaufendenVölker die Exportwaaren bezahlen,wenn nicht mit Roh-
produkten und Lebensmitteln? Diese Grundlage der Macht und Größe ist
und bleibt aber die allerunsicherfte,so daß selbst Rußlandmit seinem un-

tiichtigen und blutarmen Volk weit ruhiger in die Zukunft sehen kann.

Demnach hat zwar ein Uebergewichtder Vereinigten Staaten die

Wahrscheinlichkeitfür sich, aber nicht deshalb, weil drei gleich starke und

großeWeltmächtenicht neben einander zu bestehenvermöchten,sondern, weil

den anderen beiden zweiunentbehrlicheMachtfaktorenfehlen: den Engländern
das zusammenhängendeGebiet, den Rassen die persönlicheTüchtigkeit.Aber
— Das ist doch wohl die Frage, die uns am Nächstenliegt — was soll
aus uns Deutschenwerden neben den drei Riesen? Es wäre doch wohl ein

Uebermaßvon Bescheidenheit,wenn wir bei unserer »Volkszahlund unserer

Tüchtigkeitauf einen Platz im ersten Range des Völkertheatersverzichten
wollten. Nun, wie ich darüber denke, habe ich so oft gesagt, daß ich es

nicht wagen darf, die Leser noch einmal damit zu belästigen.

Neifse. - Karl Jentsch.

Di-
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Meine Meerfahrtz

Hoschnell ist mir noch kein voller Tag vergangen wie diese vierundzwanzig
— Stunden aus der Adria. Und keine Fahrt hat mich bisher zu einem solchen

Ziel geführt. Von Triest bis Ragusal Das bedeutet: von Europa nach Asien.
»Graf Wurmbrand«, ein bewährterSchnelldampfer des«OesterreichischenLloyd,
erreicht in vier Katzensprüngendie südlichenBerge der Herzegowina, deren äußer-
ster Rand die Küste von Dalmatien heißt.

Jch könnte ihn zeichnen, den kurzen, grellen Pfiff, den der abdampfende
,,Wurmbrand«ausstößt; ein krummer Psiff mit dickdumpfemAnlauf und scharfer,
kurzgebrochenerEndspitze. Wie ein Pulverhorn, das explodirt, emporschmetternd,
stechend in die Lüfte gegen die then des Karstes. Dann setzt die Maschine
ein, das Plätschern im Hafen wird bald zumRauschen, zum Brausen auf hoher
See, im Zweikampf des schwarzenPanzers mit dem Meere. Jeder Augenblick
zerschlägtdie eherne Tafel in tausend Scherben, deren schnurgerade, weiß schäu-
mende Linie den Lan des Dampfers bezeichnet, bis weit hinten sichwieder Alles

eint und glättet. Trotz den Millionen spiegelbrechenderFahrzeuge liegt das

Meer so glatt und ungebrochen da wie am Tage der Schöpfung.
Triest ist verschwunden. Die Häuserkolossesind in der Dunstbläue des

Gesichtskreisesein blasser, unbestimmter Streifen geworden, wie ihn die moder-

nen Landschaftmaler ziehen, wenn sie Etwas andeuten wollen, das sieselbst nicht
kennen. Die istrischeKüste steht in einem Dunstschleier, giebt sich den Anschein,
als wäre sie gar fern und als wären ihre Berge sehr hoch. Wir wollen einmal

unser Haus besehen,sagte mein Sohn Hans. Wir stiegen hinab. Die Kabine mit

den runden Fensterluken und dem wässerigenLichte, das die Wellen spiegelnd auf
den flimmernden Plafond warfen. Durch die Fürsorge des Lloydpräsidentenist
uns ein bequemes Gemach eingeräumt worden. Wir packenunsere Sachen aus;

auf das Tischchenlegen wir die Karte des Adriatischen Meeres, damit wir gleich
einem umsichtigenAdmiral über.unseren Lauf, die Seehöhe,die vorüberziehenden

Inseln u. s. w. stets Bescheidwissen. Leise zittert das Gemach; draußen rollt

das Wasser. Wir beschauen uns den nahen Salon; er ist geräumig, ist Speise-
saal, Konzertsaal, Spiel-, Musik«und Lesezimmer. Ein Pianino harrt kundiger
Finger und klanglustiger Ohren. Eiserne Säulen stützendie niedere Decke,durch
deren mittleren Aufbau Glasmalereien buntes Oberlicht hereinlassen. An den

Wänden die Rundfenster mit den schweren, drehbaren Eisenrahmen, gegen alle

Zufälle fest verschließbar. In Gruppen und auch einzeln sitzen die Reisenden
herum, meist wienerische und reichsdeutscheAusflügler nach Dalmatien. Noch
achten sie des ihnen seltsamen Geräusches,horchen dem dumpfen Rollen der

Fluthen. Der Ankömmlingauf einem großenSchiff ist ruhelos; immer ist er

auf Entdeckungreisen aus, um seine neue ambulante Heimath kennen zu lernen.

Bald schwärmteich also wieder auf dem Deck umher, schautedurch das Glasdach
hinab in den Maschinenraum, wo ein Weltall von Stahl und Eisen knarrend

und stampfend lebendig ist und heißerDunst aufsteigt; besuchtedie Warte, wo

der Steuermann die Hebel des Rades dreht, die Kapitänszelle,wo in zahlreichen
Instrumenten die Wissenschaft waltet. Uhren, Kompaß, Fernrohr, Strecken-
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messer, Seekarten. Maschinenraum und Steuerstand sind wie Herz und Kopf.
Dann hinaus auf den Vorderbug, wo der Wind pfeift, den der Neuling für einen

Sturm hält, währender nur die Folge des raschen Schiffes ist. Ferner suchte
ich lauschige Plätzchen auf Deck, wo man allein und beschaulichhinausblicken
kann auf das hohe Meer. Dieses war früher wassergrau gewesen; jetzt war es

braun wie Moor, nur immer belebt von den wechselnden Silberplatten der

Wellen, die gelassenund ziellos wallten. Jn ruhiger Luft wissen sie nicht, wohin,
und schwankenimmer nur auf und nieder, in suchtenGruben und leichten Kanten

hin und her. Der hastig hinrauschendeDampfer allein bringt das Gewässerin

Aufruhr; weiter in der Ferne wird Alles glatt und die schnurgerade Linie zwischen
Meer und Himmel ist ein Ruhen in der Ewigkeit-

Jetzt schelltein Glöcklein durch das Haus« Betenszeit? Nein, es mangelt
an Noth. Essenszeit; denn die feuchte Seeluft athmet sichwonnig und giebt
sogar dem Börsenjobber dort, was er sonst nie hat, Hunger. Table d’hote.
An der langen Tafel oben sitzt der Kapitän als Hausvater. Mir wird der

Platz an seiner Seite angewiesen. Die Tafel ist geschmücktmit Obstftändern
und Blumenstränßen und unterscheidetsichnicht von den Speifetischen der feinen
Stadthotels. Frei stehen alle Gläser und Flaschen, keine Borrichtung für stür-
mische Zeiten. Kaum merklich zittert der Saal unter dern ewigenDröhnen
draußen. Man glaubt, in einem Salon auf dem Lande zu sitzen,und irgendwo
draußenwäre ein Gewerk, dessen unbestimmtes Geräuschman hören kann. Um

endlich unter Speise und Trank ganz zu vergessen, daß man aus dem Meere

ist. Die reichliche und wohlschmeckendeMahlzeit löst bald Herz und Zunge-,
und wenn die aus aller Herren Ländern zusammengeschwemmtenPassagiere auch
nicht sofort Brüder und Schwestern werden, fo nähern sie sicheinander doch im

heiteren Gespräch. WährendNeulinge natürlichnur von Seefahrt und See-
leben sprechen, plaudern die gewohnheit- oder berufsmäßigenReisenden von«

Politik, Geschäftund Unterhaltung wie überall. Der schwarze Kassee wird im

Rauchzimmergenommen, einen Stock höher, im Stiegenhaus. Der Weg von

den Kabinen, dem Gesellschaft-und Speisesaal führt durch dieses Rauchzimmer,
wo den ganzen Tag die ältern Herren Bier trinken, rauchen, Schach oder Karten

spielen. Die jüngeren treiben sichvauf Deck herum, drehen Cigaretten, betrachten
die Schisssthätigkeitoder flirten mit hübschenDamen. Aus dem Salon hervor
klingen straußischeWalzer. Alles geht so lustig zu, so ungezwungen lustig. Und
ein behäbigerälterer Herr behauptet, nichts sei für den gehetzten Menschen ge-

eigneter zur Erholung als eine Seefahrt. Man nehme ein Fa«hrbillet,gleite
aufs Meer, wohin: Das ist gleich. Hauptsache komfortables Schiff, gutes Essen und

Trinken, Seeluft und Natur und völlige Abschließungvon allen Geschäften,
Briesträgern,Telegraphen, Telephonen und Besuchern. Wenn dann schlechtes
Wetter einmal auch die Seele ein Bischen aufrüttelt aus« den Regionen des

Kurszettels,so schadetDas gar nicht. Ich denke, so wirds noch kommen. Am-

bulante Kurorte, Sommerfrischen auf dem Ozean.
Unser Wurmbrand rauscht weiter und weiter. Inzwischen find links und

«

rechts Gelände erschienen, von deren Höhen gewaltige Forts niederschauen. Wir

fahren in den Hafen von Pola ein. Hier ist Alles großartig: die Befestigung,
die Kri·egsschiffe,die Arena. Die Stadt dehnt sich lieblich in die grüne Land-

Zsk
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schaft hinan. Alles ist auf Deck, um das Ein- und Aussteigen, Ab- und Auf-
laden zu beobachten. Im Schiff ist es still, als ob die Uhr stehen geblieben
wäre. Aber ganz sacht schwankt der Boden. Das bringt für Augenblicke eiu

leichtes Unbehagen. Ein Geruch von Theer und faulen Fischen legt sichwider-

lich in den Nerv.

Nach halbstündigemAufenthalt beginnt der Dampfer seinen weiteren

Lauf. Zur Rechten die Insel Brioni, wo eine neue Ansiedelung im Entstehen
ist, ein Kurort. Iosef Stradner, der gründlicheKenner von Land und Leuten

an der Adria, sagte mir einmal, daß diese Insel Brioni zu, dem Allerschönsten

gehört, was Istrien und Dalmatien aufzuweisen hat« Früher habe die Malaria

diese Inseln unsicher gemacht, aber sie weichevor der menschlichenKultur rasch
zurücknnd die schönenEilande würden eine glänzendeZukunft haben. Von

unserem Schiffe aus sahen wir nur den bewaldeten Streifen, dessenHöhen kaum

über hundert Meter aus dem Meere hervorragen. Bald sind wir am Südkap
von Istrien und jetzt gehts über den Quarnero ins hohe Meer, das sich nun

auch links scheinbar ins Unermeszlichedehnt. Bei klarem Wetter wird man aus

der Gegend von Abbazia herüber wohl den Monte Maggiore leuchten sehen;
unser Himmelsenkte in diesen cTagen fortwährendseine Schleier und schenkte
uns die Stimmung einer Seefahrt über den Ozean. Und gerade diese Stim-

mung liebe ich. Im Salon werden die Geräthe unruhig; auch die Insassen-.
Ich lehne mich auf dem Deck an die Wand und schaueder rückwärtigenSchiffs-
spitze zu, die langsam mehrere Meter hoch auf- und niederwallt. Das Schiff
stampft. Das Meer ist blau geworden und hebt sichwie eine schwere, dickflüssige
Masse ab von der Himmelsglocke. Die Linie des Horizontcs ringsum erscheint
uns nicht in Form eines Kreises, etwa, als ob man mitten auf einer dunklen

ungeheuren Scheibe stände, nein: sie zeigt sich wie ein schnurgrader Streifen, an

dem gar nirgends eine Kurve zu erkennen ist; und doch zieht sie sichrund um

uns. Ietzt wird das Element gierig. In langen und hohen Wellen springt
es heran und immer wieder heran. Das Schiff durchschneidetdiese rollenden

Riegel, wird aber doch gehoben von jedem Wall. Draußen ringen unter sich
die Wogen, prallen an einander, daß hoch die Gischten springen, -Wuthschäume
über einrasendes Kämpfen, das keinen Zweck zu haben scheint. Nicht leicht ein

bezeichnenderesBild des ewigen zwecksund ziellosen Kampfes auf Erden, des

Kampfes mit sichselbst, als das wilde Meer. Es ist, könnte man sagen, ein

ethischerKampf, ein Kampf ums Gleichgewicht. Aber in diesem inneren Wider-

streit kommt ein Fremdes, ein winziger Körper, heran und erdreistet sich, mit

scharfemEisen die See zu durchschneiden Darob neue Empörung der Wellen;
einen Augenblick weichen sie vom Schiff zurück, um dann wie ein lebendiges
Gebirge gegen Himmel zu springen, an die Schiffsmand zu prallen und das

Deck mit seinem Gischt zu bespeien. Aber Maschinenlärm und Menschenlaut
erstickten in dem Tosen und Branden, im endlosen Schrei des Meeres über ein

endloses Leid, das wir ahnen und nicht kennen. Ia: nun sind wir Dir anheim-
»gegeben,Du erdumwallende Fluth, jetzt ist es Ernst, jetzt muß es sich weisen,
ob der armsäligeMenschenbau den Streit mit Dir besteht!

Auf dem Zwischendeck,über das ich hinblicke,ist allerlei Volk; sie torkeln

und lachen, sie taumeln und halten sich an Brüstungen und Tauen fest. Sie
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verschwinden,um der Noth zu gehorchen. Slavische Soldaten, die aus dein

Böhmerlande nach dem Süden Oefterreichs versetzt wurden, fingen i«nweichen,
lstehendenTönen ein Lied von der Heiligen Maria. Darunter ein junger schöner
Bursche, die blauen Augen voll Wasser, in diesen fremden, wilden, ungeheuren
Elementen wohl gedenkend der fernen, fernen Heimath. Unter den Füßen der

Leute ein scheckigHündlein, das früher zum Ergötzen der Ofsiziere noch allerlei

Künste getrieben hat, jetzt auf dem Boden kauernd, mit den Pranken sich an den

Dielen fefthaltend, mitunter winselnd und stöhnend Und ringsum das hohle
Tosen, das Heranspringen der Wellen bis an die Brüstung, wie nimmermüde

Feinde, die eine Festung erstürmen wollen. Der Dampfer hebt und senkt sich
vorn und hinten haushoch. ,,Santa Madonna!« ruft ein Mairose und taumelt

an den Mast hin. Jch stand fest an die Wand gespreizt und sah es und empfand
jenes unbeschreiblicheWohlbehagen, das an Wollust grenzt und das mich bei

allen Stürmen zu erfassen pflegt. Nie und nirgends fühle ichmich geborgener
als im Unwetter, weil mir nichts geschehenkann, weil ichgerade in solchenMo-

menten bereit und gerüstet bin, in die ewige, göttlicheEinheit unterzutauchen.
Seit dem Leuchtthurm am Kap von Jstrien hatte ich eine Möwe beobachtet,

die in nimmerinüdem Fluge, einmal auf und einmal nieder, unserem Schiffe
folgte. Sie blieb nicht zurück und kam auch nie ganz nah; mit ihren langen,
spitzen Flügeln segelte sie immerfort heran. Man sagte mir, daß die Matrosen

solchenVögeln Brosamen in die Luft streuten und daß die Thiere niederschössen,
um die Leckerbissenaufzufangen. Jetzt freilich hatten die Männer nicht Zeit zu

solchemSpiel; mit aller Kraft arbeiteten sie an Raaen, Tauen und Masten, um

der drohenden Gewalt vorzubeugen. Mein junger Böhme umklammerte einen

Pfahl, blickte betrübt auf. das wilde, weißzackigeMeer hinaus und sang mit im

elegifchenLiede; zu feinen Füßen kauerte der scheckigeHund und that, als wolle

er seinen Kopf in die Dielen vergraben . . .Jch wollte nun einmal den vorderen

Schiffstheil betreten. Die Bordbrüstung als Handhabe: so wollte ichvordringen,
da goßen mir die Gischten ins Gesicht und meine Stirn schlug an den Balken.

Es war aber kein Balken, sondern der Wind, der mir mit harter Gewalt ans

Haupt schlug und Alles, was sichan diese Deckseitegewagt hatte, zu Boden fegte.
Der Steuermann hoch oben stand in seiner Glaslaterne, drehte die Balken des

Rades und spähtehinaus auf die dunkle Fluth, aus das Gewoge mit den weißen

Rissen. Und der stampfende Dampser nahm durch die Wasserwildniß seinen
schnurgraden Lauf. Als ich wieder meinen geschütztenPlatz aufsuche, höre ich
rufen: »Er hat sich ins Wasser gestürzt!«Alles schaut über Bord, ins Wirbeln

der Wellen. Ein Mann über Bord? Nein: »Der Hund, der scheckigeHund hat
sichhinabgestürzt!«Eine Frau wollte es gesehen haben. Ein Offizier hatte das

Thier für einen Freund in Zara mitgenommen. »Er ringt noch«,sagten wir;

dann, nach fünf Minuten: »Jetzt sinkt er und die Seethiere halten ein Mahl.«
Wir wissen nicht, ob es ein Selbstmord war oder ob der Hund in einem Mo-

ment des Bergessens über das Geländer gesprungen ist.

Schon waren langgestreckte,theils gebirgigeInseln aufgetaucht, links Lusfin,
Asinello, Selve, rechts Sarsago, Premuda, Melada. Da beruhigten sich die

- Wassermählich Das Auf- und Niederfchnappen des Schiffes ging in ein sanfteres
Wallen über. Durch westlichesGewölk blinkte die Sonne,. und bevor sie ge-
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brochen ins Meer sank, röthetesie noch die Küste und die Wellen. Aber wo war

mein Sohn Hans? Der lag in der Kabine zusammengekanert, nun im Halb-
schlummer. Es sei schon besser, sagte er. Während ich auf schwankendemSofa
neben ihm saß, da kams, als wäre ich auf einer SchaukeL Es drehte sich der

Kasten quer nieder, aber statt zu fallen, kam er immer wieder hinten nach. Ein

Hitzen ging mir durch den Körper; auf der Stirn kalte Tropfen. Das kreisende
Rad im Kopf mußte eine Transmission haben mit dem Magen. Es hebt an,

—-

und noch fünfzehn Stunden bis ans Ziel! Es hebt nicht an, rief ich, sprang
empor, taumelte aufs Deck und stand wieder an meine Wand gelehnt. Ein

Frösteln durch den Körper; dann wars gut. Das Meer war immer dunkler ge-
worden, eine schwarzblaueFläche,wie ein in den Himmel gespanntes Tuch. Ein

Landmensch,der nie Meer gesehen, würde bestreiten, daß es Wasser ist· So war

-es Abend geworden; immer rauschte das Schiff dahin in den Einsamkeiten Kein

Fahrzeug begegnete uns, nur manchmal tauchte ein Leuchtfeuer warnend vor

Klippen oder Untieer auf. NachzehnstündigerFahrt vor uns die Lichtervon Zara.
Als der Dampfer den Hafen der dalmatinischen Hauptstadt verlassen hatte,

versammelte man sichzum NachtmahL Die von kurzer Seekrankheit Erstandenen
waren doppelt lustig, wie ja jeder Herschwung seinen Hinschwunghat« Der rothe
dalmatiner Wein war der Stimmung auch nicht abträglich; und so sind wir

in unsere Kabine etwas spät zurückgekommen.Mein Genosse schliefnach drei

Minuten fest. Ich verbrachte die Nacht im Halbschlummer; immer hatte ich das

dumpfe Brausen des Wassers im Ohr und manchmal auch das abscheulicheRasseln
einer Kette, die über der Kabine ihr Unwesen trieb; sie ist gewiß für das Schiff
sehr nothwendig, für ein Schlafgemachaber höchstüberflüssig. Der kurze, krumme

Pfiff unseres »Wurmbrand«, das Stillstehen der Maschine zeigt um Mitternacht
den Hasen von Spalata an. Im Kanal von Brazza schlugen durch die Fenster-
luken grelle Blitze herein, über den Bergen der nahen Küste stand ein Gewitter-

Bald darauf begann das Schiff, zu rollen, die hohe See schlägtin die Flanke
und schaukelt das Fahrzeug von Seite zu Seite wie eine Wiege. Ich glitt im

Bett von Wand zu Kant’ und von Kant’ zu Wand; Alles, was an den Nägeln
hing, hub zu klappenan, die Wogen brausten in schwerenStößen, die Maschine
leuchte in harter Arbeit, allein trotz diesem Wiegen und Wiegengesangschlief
ich nicht ein« Es grauten die Fenster, es hellte der Tag, es brausten die Wasser
fort und immerfort, im Kopf begann das Rad wieder zu kreisen, mit der Magen-
transmission. Rasch ging ich auf Deck. Der Dampfer fuhr zwischenden Inseln
Sabbioncello, Curzola und Melada. Wildes Buschgebiet oder karstiges Gebirge,
ohne Ortschaft, ohne Menschenwohnung; Stunden lang kein Fahrzeug. Uröde
in diesem paradiesischenHimmelsstrich. Endlich rückt die Küste links näher; wir
erblicken spitze Botberge mit senkrechtins Meer stürzendenWänden, wir sehen

tin tiefe Buchten hinein, hoch im Gebirge kleben Dörfer in südlicherBauart.

Tropische Vegetation. Weiter hinauf karstig kahl und wüst.

Nach fast vierundzwanzigstündigerFahrt legte das Schiff in Gravosa an.

Das ist der Hafen von Ragusa. Wir stiegen aus, währendder »Wurmbrand«
weiter fuhr bis Cattaro, um am Abend wieder von dort zurückzukommenund

uns mit heimwärts zu nehmen.
Ragusai Die wenigen Stunden dort sind mir unvergeßlich.Einen so ab-
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sonderlichenOrt hatte ichbisher nochnicht gesehen. Doch beschreibenwill ichnichts,
nur ein paar Kennzeichenmarkiren. Die Axe des Fremden ist das neue Hotel
Jmperial, dessen Errichtung besonders dem energischen Bemühen des Lloyd-
PräsidentenFreiherrn von Kalchberg zu verdanken ist, der mit diesem Hotel den
Reifenden eine wahre Wohlthat erwiesen hat und täglicherweist. Die Herbergen
der ,alten Stadt möge-nethnographischinteressanter sein als dieser moderne Gast-
hof mit seiner zwar einfachen, aber vornehmen Eleganz: so behaglichund heimlich
sind sie gewiß nicht. Auf den ersten Blick meint man, das Hotel in der nörd-

lichen Vorstadt, etwas dem Meere entrückt,stehe nicht auf dem richtigen Platz-
Man betrete nur erst die Terrasse, die hoch oben den Bau umgiebt. Von da

aus ein Bild zum Jauchzen oder zum andächtigenSchweigen· Dort am Berge
lehnt Ragusa, die alte viereckigeStadt, über deren röthlicheFestungmauern und

gewaltige runde Thürme man hinein sieht auf ihre Dächer und Kuppeln. Sie

ruht in dieser Ummauerung wie in einem Korbe zwischen dem Berghang und

den Felsriesen am Strande Draußen leuchtet das Meer. Worte machen nichts,
Bilder machen Etwas, Selberfehen macht Alles. Die Terrasse des Hotels wird
noch einen europäischenRuf bekommen. Wenn wir nun erst auf den Berg
steigen, zwischen Cypressen, Pinien, Kakteen, Palmen und Orangenbäumenhinan
zur Blasius-Kapelle! Es ist ein völlig tropisches Bild; aber man wundert sich
über nichts mehr. Es ist so einheitlich, so selbstverständlich;man ist einfachdurch-
drungen von dieser Natur und selbst ein Südländer geworden. Jch bin einmal

auf ähnlichemAussichtpunkt gestanden, zu Calmaldoli bei Neapel, aber male-

rischer noch ist dieser. Statt des Vesuvs die steilen hohen Berge, an denen sich
weiße Straßen hinüberschwängelnin die Herzegowina, die hinter dem Gebirgs-
kamm liegt, nach Montenegro, dessen schwarze Berge in einzelnen Spitzen her-
überragen. Und zunächststeigt der karstige Monte Sergio auf mit dem male-

rischen Fort Jmperial, das die Franzosen erbauten, die unter Napoleon das

Gebiet besetzthatten. Wie eine weiße Krone ragt diese Festung über Ragusa.
Dann zieht sich die Küste mit dem steilen Bergzug südostwärts; in der Ferne
die blauen Höhender Bucht von Cattaro, die den Bierwaldftädterfeedes Südens

in sich birgt. Gegenüberder Stadt Ragusa, ganz nah, liegt die, Insel Cramona.
Die Sage geht, Richard Löwenherzhabe sichauf der Kreuzfahrtverirrt in diesen
Gewässernund gelobt, dort, wo er Fuß fassen könne, Kirche und Kloster zu

bauen. Das ist geschehen. In neuer Zeit hatte der unglücklicheErzherzog
Max, der spätereKaiser von Mexiko, die Insel erworben, dann war sie in den

Händen der unglücklichenKaiserin Sophie gewesen, endlich war sie in den Besitz
des unglücklichenKronprinzen Rudolf gekommen. Eine Welt von Leid liegt über

diesem kleinen, paradiesischenEilande; der Kaiser von Oesterreich hat es den

Dominikanern geschenkt,daß sie beten . . . Bon diesem Schatten fliegt unser

berauschterBlick hinaus über das Adriatische Meer im Sonnensilber. Ungern
steigenwir herab von der bezauberndenHöhe der BlasiussKapellez aber endlich
müssen wir doch einen Blick in die Stadt werfen. Wo sind wir denn? Jn

OefterreichTDNicht in Asien? Die Stadt mit ihren roftbraunen Quadern-

bauten und flachen Dächern,mit ihren engen, vielfach berganfteigenden Gassen
hat ein orientalisches Aussehen und sie ist von Türken bewohnt. Frauen mit

reichgesticktenBlousen und weiten Hosen, Männer in Turban oder Fez, mit
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Waffen im rothen Wollengiirtel, mit kurzen Jucken und weiten Kniehosen Und

wenn man fragt, welchem Volk sie angehörten,den Osmanen, den Slaven, den

Romanen, so sagen sie stolz, aber nicht in deutscherSprache, sie seien Ragusaner.
Sie träumen noch von der Republik Ragusa, die im Mittelalter eine hohe Herr-
lichkeit gewesen ist. Was sagen sie zu den Fremden, die herbeikommen, von

Jahr zu Jahr reichlicher? »Die bringen Geld her und nehmen unsere Seelen

mit.« Im Hafen zu Gravofa wird der Bahnhof gebaut. In kurzer Zeit wird

man von Berlin und Wien über Bosnien und die Herzegowina auf der Eisen-
bahn nach Ragusa fahren und auf der See zurück; dann wird in dieser ehr-

würdigenStadt der Turban sachtdem Cylinder Platz machen, —- und das Land ist
gerettet. In der Gegend giebt es zwar lange schonBanditen, aber die Kultur-

agenten werden höflichersein und das Volk um so sicherer unterkriegen. Na,
da hilft Alles nichts. Mir ists doch lieber im Hotel Imperial als in einem alten

Albergo der morgenländischenSeestcidt.
Ragusa ist in der Tageszeit den Triestern um eine halbe Stunde voraus.

In der sonnigen Ferne dort steht schon das Pünktchen»Wurmbrand«; er kommt

aus Cattaro zurück.Also keine Zeit mehr zur Besichtigung der Merkwürdigkeiten
und Schönheiten,an denen die Stadt und Umgebung so reich ist. Meinem Sohn
Hans aber kann ichs nicht verdenken, wenn er einige Tage bleiben will. Die Oster-
ferien sind ja da, die Matura steht bevor: da heißts,frischeKraft schöpfen.Schöpfe
sie Dir in den balsamischen Lüften an der Küste des Adriatischen Meeres im

leuchtenden Ragusa!
Und ich habe sie nach wenigenStunden verlassen, die Perle des Adria-

tischen Meeres. Und der brave Dampfer hat mich wieder unter seine Hut ge-

nommen. Auf der Rückfahrt unendlicher Regen. Es ist nur noch des Wald-

bauernbuben Seefestigkeit zu vermelden. Zum Abendbrot versammelte sich eine

muntere Gesellschaftvon Damen, Ofsizieren und Kaufleuten. In heiterem Gespräch
erzähltensie Reiseerlebnisse und rühmten sichmit lauter Stimmr ihrer Immunität.
Als jedoch in der Nähe der Insel Brazza das Schiff zu stampfen anhub, da

wollte der Oberlieutenant doch einmal nachsehen gehen, ob es noch regne. Von

den Damen hatte manche Etwas in der Kabine vergessen, andere fanden, daß
man so interessante Fahrten nicht im Salon versitzen soll, —- kurz: als es so
weit kam, daß Messer und Gabel von den Tellern rollten und die Teller vom

Tisch, und als die Trinkgläserhinabflogen auf den bunten Fußteppich,da saßen
wir zwischen den hin- und herstürzenden,Sachen rettenden Aufwärtern allein

bei Tische, der Kapitän und ich. Das war noch zu verbuchen. Wenus einmal

auf die Berge nicht mehr gehen will, steht mir der Weg noch offen iiber die

Meere. Und wenn ich auf weiter Fahrt wieder einmal nach Ragusa komme,
will ich mich nicht blos acht Stunden dort aufhalten, sondern mindestens einen

ganzen Tag. Dann aber, nach so anhaltenden und gründlichenStudien, schreibe
ich sofort ein großes Werk über die Perle des Adriatischen Meeres.

Graz. Peter Rosegger·

ä-
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Selbstanzeigen.
Gefesselte Kunst. Berlin l901. Verlag von Hermann Walther (Friedrich

Bechly). Preis 2 Mark.
«

Nur einzelne der hier veröffentlichtenAufsätzestehen — noch dazu meist
indirekt — mit den Kämpfen um die Lex Heinze in Verbindung. Aber siesind
zum Theil aus ihnen hervorgegangen, gleichsam als eine Art Anti-Polemik gegen
die Auffassung Derer, die vorgeblich die Kunst vertheidigen, aber in Wirklichkeit
ihre gefährlichstenFeinde sind. Die deutscheKunst braucht gar keine Lex Heinze
mehr, höchstensdas Bücher-, Bilder- und Theatergeschäft; sie ist auch so-ohn-
mächtiggenug, Die neun Arbeiten dieses Buches, wiewohl sie unabhängig von

einander und auch zu verschiedenenZeiten entstanden sind (beinahe ein Jahrzehnt
umspannt sie), bilden gleichwohl ein Ganzes, haben sich gewissermaßenzu einem

Ganzen zusammengewachsenoder doch zusammengruppirt. Sie beschreibenso

ungefährdas Kapitel: Unfreiheit der modernen Kunst, Knechtung der deutschen
Kunst; und die einzelnen Abhandlungen haben je eine ihrer Fesseln zum besonderen
Gegenstande der Untersuchung: das Publikum, die Institutionen, die wirthschaft-
lichenVerhältnisse,Presse, Beruf, gesellschaftlicheStellung, Moral und Aesthetik,
die aber alle zusammengeschmiedetsind durch die dickste Fessel: die unerträgliche

Philistrosität der modernen Gesellschaft. Seit die Politik, nicht der großeKampf
um die Befreiung des äußeren und inneren Menschen, sondern die Kannegießerei
am Biertisch, das Parteigezänk,Neid und Krämergeist, das Interesse für die

großen Fragen der Menschheit verdrängt hat, zu denen immer noch in erster

Reihe die Kunst gehört, und seit eine einseitige und bornirte Geschichtauffassung
die Lehre verbreitet, die Straßenreiniger seien es eigentlich gewesen, die die Welt-

geschichtegemacht haben, seitdem ist Europa, ist namentlich Deutschlandin stän-

digem Rückgangebegriffen. Denn seit jener Zeit scheint die Welt alle Organe
für die großen Fragen verloren zu haben. Nur in diesen-klafsischenZeiten des

Stumpfsinns kann ein großerKampf um die paar elenden Rechte entstehen, die

man der Kunst noch als Bettelpfennige läßt. Einem Volk, dem die Frühjahrs-
toilette einer Prinzessin wichtiger geworden ist als das größteKunstwerk, das

den Sportschampion höher schätztund leidenschaftlicherverehrt als den Künstler,
einem Volk endlich, das, obwohl es sich herzlich wenig um seine Rechte und

Freiheiten kümmert und indifferent ist, wenn es sie vertheidigen soll, dennochun-

endlicheWichtigkeit der Frage beilegt, wie der gerade ernannte Minister heißt,
WelcheOrden er hat, was seine Frau Gemahlin für eine Geborene ist, —- einem

solchen Volk kann am Ende eine Lex Heinze auch nichts mehr anhaben. That-
iåchlichaber ist es sehr viel wichtiger, was in den höherenKulturregionen der

Kunst und Wissenschaftvorgeht, als das Gehen und Kommen von sechsDutzend
Ministern und die jeweilige Beschaffenheit des Reichstages, der längst-aufgehört
hat, irgend welcheBedeutung zu haben. Wie ganze Parteien nicht einen Mann

anftviegen, so«ganzeZeitgeschichtennicht ein Kunstwerk. Das weiß man, scheint
es, heute überall eher als in Deutschland, wo fast nie Künstler und »Schrift-
Heller eine Rolle spielten wie ein Tolstoi in Rußland, ein Zola in Frankreich,
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ein been und Björnson in Norwegen. Bei uns glaubt man schon, sehr liberal
zu sein, wenn man dem Künstler das Recht läßt, frei zu verhungern. Man hat
andere Götter, denen man sich beugt, vor denen man sich i;n Staube windet,
denen man folgt-«Nicht einmal die historischenGrößen des Geistes verehrt man

bei uns. Man thut wohl so, aber man schämtsichja nicht vor ihnen . . . Mein

Buch verfolgt, wie Alles, was ich schreibe, die Tendenz, gegen die Schmach der

Sklaverei, die unserer Zeit tief in die Stirn ihr Mal gebrannt hat, die Geister

zu entfesseln und Andere zu ermuthigen, Desgleichen zu thun-
Leo Berg-

s

Meer und Küste, Jnternationale Zeitschrift für die Interessen der See-

und Küstenbevölkerung,Schiffahrt, Reise- und Fremdenverkehr,Hebung
der Seebäder u. s. w. Unter Mitwirkung von Fachleuten herausgegeben
von Erwin Volckmann, Rostock. Verlag von C. J. E. Volckmann. Fähr-

lich 18 Nummern. Preis jährlich5 Mark.

Nicht Flottenpropaganda oder moderne Wasserekstase waren Beweggründe

zur Herausgabe dieser Zcitschtift, sondern das Fehlen eines Organs, das die

Gesammtinteressen der Sec- und Küstenbevölkerungsachlichund unparteiisch ver-

tritt, das, frei von bhzantinischen Anwandlungen, sich bestrebt, einen innigeren

Zusammenhang zwischen Binnenland und Meeresstrand zu schaffen und Ver-

ständniß und Liebe zu See und Küste auch in jene Schichten zu tragen, die bis-

her Allem, was auf oder an den Länder verbindenden Meeren vorgeht, fremd
oder theilnahmelos gegenüberstehenAls ein selbständigesOrgan wendet sich
die Zeitschrift — ohne Ansehung der Nationalität — an Alle, die anden prak-
tischen,wirthschaftlichenund sozialen Lebensfragen der See- und Küstenbevölkerung
interessirt sind, und hofft, Freunde und Mitarbeiter überall zu sinden, wo sich

gesunder Sinn und Urtheilskraft unverkiimmert erhalten haben-

Rostock. Erwin Volckmann
J

Wurzeln, einesJugendin Gedichten. Schuster 8x Loeffler,Berlin, 1900.
Statt jeder Vorrede:

Mein Leben krankt an meiner Lebensehnfucht
Und meine Sehnsucht stirbt an ihrer-Qual,
Denn jede Qual ist ihre eigne Wollust
Und jede Wollust wird ein Mörderstahl:

Sie hat den Grund mir grausam ausgerissen —

Mich schaudert nicht, was dort gebettet ist,
Ich will den ganzen Mutterboden wissen,
An den mein Lebensbaum gekettet ist:
Da liegen zuckend seine feinsten Enden «

Und blutenaus und meine Wollust wühlt
Durch all den Gram mit sterbenswelken Händen —
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Bis purpurfrisches Blut die Fasern spiilt·
Dann will ich erst mein Späherauge heben,
Wenn alle Wurzeln nach Befreiung beben,
Wenn sich das Wirrsal in einander renkt;
Den Wurzelast, der sich zum Tiefsten senkt, Z
Den zieh ich groß: der will, der muß zum Leben!

Amberg Josef Schanderl.
f

Studien zur Alkoholfrage. Erstes Heft: Das gothenburgischeSystem in

Schweden,32 S. Zweites Heft: Das staatliche Verbot des Getränke-

handels in Amerika, 40 S. Weimar, W. Bodes Verlag 1901.

Mit der wissenschaftlichenBetrachtung der Alkoholfrage sieht es in Deutsch-
land nocharg aus; nur in den medizinischenFakultätenstudirt man die Wirkungen
der Getränke eifrig, sonst leisten die Gelehrten als solche, also als vorurtheillose
Sucher von Wahrheiten, auf diesem Gebiet sehr wenig. Um so eifriger sind die

Männer am Werk, die eine gewisseAnschauungvon der Bekämpfungdes Alkoho-
lismus angenommen haben und nun die Richtigkeit ihrer Anschauungnach allen

Seiten schneidigvertreten. Wir haben in unserem an Vereinen so reichenLande

noch nicht einmal eine Organisation zum Studium der Alkoholfrage, wir bleiben

auf diesem Felde hinter England, den Vereinigten Staaten und Rußland zurück.
In dem vorliegenden Unternehmen bemühe ich mich nun, nachdem ichselbstviele

populäre und zum Theil agitatorische Schriften über den Alkohol geschrieben
habe, die einzelnen Kapitel der weitschichtigenFrage wissenschaftlichdarzustellen.

Weimar. Dr. Wilhelm Bode-

HEXE

Zollsorgen

In England scheinensich wunderbare Dinge vorzubereiten. Mit geheimnißs
I vollen Umschreibungenkündet der Schatzkanzler sein Budget an und man

dka sichdaher nicht wundern, daß in London alle möglichenGerüchteüber die

Deckungdes ungeheuren englischen Geldbedarss umgehen. Mit kurzen Worten:
es sieht so aus, als ob England zum Schutzzoll umkehren wolle-

Diese Aussicht wird auf unserekontinentalen Philister wie ein Donnerschlag
wirken. Es schlief sich doch gar zu schönbei dem Gedanken, daß jenseits des

Kanals dem Freihandel ein Bollwerk aufgerichtet sei, und nichts war bequemer,
als zur Vertheidigung der orthodoxen Manchesterlehre aus das wirthschaftliche
Gedeihendes britischen Reiches zu verweisen.



44 Die Zukunft.

Das soll nun anders werden, obwohl die Philistereinstweilen noch un-

gläubig lächelndauf die so sonderbare Form deuten, in der uns die Nachricht von

jener Umkehr zuerst übermittelt wurde. Der Korrespondent eines Börsenblattes
meldete in einem Stimmungbericht aus der City, daß man dort allgemein pro-

tektioniftischeMaßnahmen erwarte. In erster Linie sollte ein Exportzoll auf
Kohlen und ein Getreidezoll eingeführtwerden.

Nun wäre ein Kohlenexportzoll gar nicht so unvernünftig und seine Ein-

führung liegt, wie es scheint,durchaus in dem Bereich der Möglichkeit Allein

das Märchenvorn Getreidezoll stempelt den ganzen Bericht jenes Zeitungschreibers
zum Wahnwitz. Ein Volk, das, wie das englische,nach langen heftigen Kämpfen
das System der Getreidezölleniedergerungen hat, wird nie zu ihm zurückkehren.
Selbst der Einführung ganz niedriger Finanzzölle auf Brot würde man wider-

streben, um kein Präjudiz zu-schaffen. Aber davon abgesehen, ist es unsinnig,
anzunehmen, daß gerade im jetzigen Augenblick das Ministerium Chamberlain
wagen würde, einen Getreidezollin Vorschlag zu bringen, da die Deckungder durch
den Transvaalkrieg verursachten Kosten durch einen die Nahrung der Aermsten

vertheuernden Zoll das Ministerium höchstunpopulär machen würde. Deshalb
hat der Philister Recht, wenn er über jene londoner Schwindelmär lächelt.

Aber ich möchtedem deutschenFreihandelsphilister doch nicht rathen, sich
zum Weiterschlafen ruhig wieder auf die andere Seite zu legen. Denn daß in

England die Tage des absoluten Freihandels gezählt sind, scheint sicher. Ich
will damit nicht sagen, daß wir nun wirklich schonmorgen oder übermorgen vor

englischenZollschranken stehen werden, aber der Geist der Zeit ist starren volks-

wirthschaftlichenPrinzipien nicht günstig. Denn mehr und mehr verbreitet sichdie

Erkenntniß, daß Zollfragen nicht dogmatischzu behandeln seien, daß vielmehr der

vernünftigeZollpolitiker eklektischverfahren müsse.»Es kann der Frömmste nicht in

Frieden leben, wenn es dem bösenNachbarnichtgefällt«; es kann kein Staat dauernd

freihändlerischbleiben, wenn die Welt um ihn herum in Zollwaffen starrt. Diese Er-

kenntnißgewinnt in England täglichan Boden, wenn auch die Diskussion über solche
Fragen noch sonderbare Blüthen treibt. Wer die angstvollen Auslassungen der

englischenJndustriepresse — und welche englischeZeitung gehörtenicht zu ihr? —

über die drohende amerikanischeGefahr verfolgt, stößt Schritt vor Schritt auf
den Ruf nach Zollschutz. Der kühleSinn der leitenden Köpfe wird sich nun

zwar vor thörichtenExperimenten nach dieser Richtung vermuthlich hüten, aber

ganz unverkennbar lassen die wirthschaftlichen Bestrebungen Englands in den

letzten Jahren eine tiefgehendeVeränderung in den Anschauungen, einen bis in

Einzelheiten hinab sein ausgesponnenen Plan für das-politische Handeln erkennen.

Der Plan zu einem Greater Britain beruht lediglich auf diesen veränderten An-

schauungen. Auch für England führt die Logik der Thatsachen mehr und mehr
die Nothwendigkeit herbei, nicht längerGewehr bei Fuß den ausländischenRaub-

händlerndie Beute zu lassen. Freilich sind die englischenWirthschaftpolitikerklüger
als die kontinentalen Parlamentarier. Sie wissen, daß man ungestraft sichnicht
durch Zölle abschließendarf, und erkennen sehr genau, daß Amerikas Zollauto-
kratie nur möglichist, weil die Amerikaner über ein geschlossenesWirthschast-
gebiet verfügen. Auch bleibt ihnen, nicht verborgen, daß England sich nicht ab-

schließendarf, weil die Ernährung seiner Bürger oon der Lebensmitteleinfuhr
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abhängt. Aber dasMutterland mit seinen Kolonien ist ein geschlossenesWirth-
schaftgebietdar, in dessenGrenzen jedes zollpolitischeExperiment Erfolg verspricht·
Und wenn, wie es scheint, die handelspolitischenVerhandlungen zwischenLondon

und den verschiedenen Kolonialreichen augenblicklich ins Stocken gerathen oder

gar abgebrochensind, fo handelt es sich sicherlichnur um eine Ruhepause. Die

Wiederaufnahme dieser Verhandlungen ist für England einfach unabweisbar.

»Greator Britain« ist schon deshalb nothwendig, um England wiithschaftlichgegen

die Nachbarn zu schützen;es scheint mir aber auchpolitischdurchaus nothwendig.
Denn nichts kettet Staaten wie Einzelne so an einander wie gemeinsame Ge-

schäftsinteressen;und darum kann England die Unabhängigkeitbestrebungen,die

augenblicklichstärker als je zuvor in den einzelnen Kolonien sichgeltend machen,-
gar nicht wirksamer bekämpfenals durchden wirthschaftlichenZusammenschlußdes

vielgliedrigen Kolonialreichs Diese politischen Rücksichten,die in die Frage
mit hineinspielen, werden das Entstehen des gewaltigen Wirthschaftbundes noch
ein Wenig hinausschieben, da die mißtrauischenkolonialen Parlamente zu glauben
scheinen,durchdie Aufgabe ihrer unumschränktenWirthschaftgewaltmöglicherWeise

auch ihre politischeSelbständigkeitzu verlieren; aber auf die Dauer vermag nichts
das Gelingen des großen Planes zu hindern.

Englands Abkehr vom unbedingten Freihandel ist nichts Willkürliches:
sie ist ein Symptom der Zeitströmung. Diese drängt unwiderstehlich,worauf ich
in diesen Blättern schon wiederholt hingewiesen habe, zur Bildung geschlossener
Wirthschaftstaaten. Eine moderne Zolltheorie, wenn man sie überhauptschaffen
will, wird an die Lehren Friedrichs List anknüpfenmüssen,der, ohne ein sanas
tischer Schutzzöllnerzu sein, mit Recht den Freihandel nur innerhalb großer

wirthschaftlicherVerbände gelten ließ, dieseVerbände aber nach außen durch Zölle »
schützenwollte. List, der von den Freihandelsaposteln früherVerlachte,hat sichals

Propheten erwiesen. Die Monroedoktrinist, in ihrer ökonomischenAnwendung,

nichts weiter als die Rezeption listischerJdeen in Amerika. Jst auch das jetzige
Schutzzollsystemder Vereinigten Staaten als Auswuchs verbissenerZollpraktiken
aufzufassen: die Hoffnung, die amerikanischenSchutzzölle je wieder ganz ver-

schwinden zu sehen, lasse man bei uns nur getrost fahren. Amerika wird, selbst
wenn es durch die Einführung einer Einkommensteuer in den Stand gesetztwird,

Zolleinnahmen in Zukunft völlig entbehren zu können, zum Freihandel nicht
mehr zurückkehren.Ermäßigungender jetzigenübertrieben hohenSätze werden ein-

treten, doch das Prinzip wird für die nächstenJahrzehnte unangetastet bleiben-

Diese Wandlung der Zollanschauungen, die sichaugenblicklichvon Amerika

MichEngland hinüberzieht,muß auf unsere deutschenVerhältnissezurückwirken.
Dem starken amerikanischenWirthschaftbund und dem Größer-Britannien wird

AuchEuropa einen starkenZollkörpergegenüberstellenmüssen. Jn dieser Richtung

habensichfür die nächstenJahre unsere wirthschaftlichenBestrebungen zu bewegen.
Und deshalb muß gerade, wer die verbohrte ostelbischeZollpolitik in Deutschland
bekämpfenwill, sich hüten, ihr nur unfruchtbare Freihandelsphrasen gegenüber-
zustellen Wie wir einst für ein von Zollschrankennicht zerrissenes Deutschland

unerbittlichkämpften,gilt es jetzt, die Zollmauern einzureißen,die Deutschland
an seinen nächstenNachbarn trennen. Holland und Oesterreich sind unsere na-

türlichenZollgenossen, ihre Angliederung an Deutschland muß der erste Schritt
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zu einer europäischenZollunion sein. Es wäre vermessen, heute schon sagen zu

wollen, ob der Weg zu einer großdeutschen,mitteleuropäischen,westeuropäischen
oder europäischenZollunion führt. Das Ziel können wir getrost der Zukunft über-

lassen, aber über die Richtung müssenwir uns heute schonklar sein. Plutus»

W

Notizbuch.
. - em Reichskanzler wurde im vorigen Heft gerathen, sichbis zum Herbst aus-

schließlichmit preußischenAngelegenheitenzu beschäftigenund besonders dem

bedrängtenOsten der MonarchieseineFürsorge zuzuwenden. Wie eine Antwortan
diesen unerbetenen Rath klang, was zwei Tage später die Ofsiziösenvon sichgaben.
»Der bedenklicheRückgangdes deutschenBolksthums in den Ostmarken bilde fort-
gesetztden Gegenstand ernstester Sorge der leitenden Kreise«. Der Oberpräsident
der Provinz Posen sei vom Kanzler empfangen worden. Der Oberpräsidentder Pro-
vinz Westpreußenwerde auf der Durchreise mit dem Minister des Innern eine Be-

sprechnnghaben. Deutsche Vereinshäusersollen gegründet,ein paar Städte mit

Garnisonen belegt werden· »Das besondereJnteresse, das der Ministerpräsidentden

schwierigenVerhältnissender Landestheilemit polnischerBevölkerungzuwendet,wird

hoffentlichdazu beitragen, daß diese und andere Fragen bald in deutsch-nationalem
Sinn gelöstwerden« Das klingtsehr schönund verräthein beträchtlichesSelbstgefühl.
Nur sollte man nicht vergessen,daßFragen nicht gelöst,sondern beantwortet werden.

asUndnach den ossiziösenAndeutungen sieht es nicht so aus, als wüßteGraf Bülow

schon, in welcher Richtung den drängendenFragen die Antwort zu suchenist. Ber-

einshäuser,Garnisonen, Bibliotheken,Theater: ganz gut; es kann nichtschaden,wenn

die löblicheRegirung, die für China und andere Luxusartikel ja immer Geld hat,
für dieseZweckemal gehörigden Beutel aufthut. Die wichtigsteArbeit aber ist auf
einem anderen Gebiet zu leisten. Mit einer Molestirung der Polen wird gar nichts,
mit bureaukratischmilitärischenMaßregelnwenig erreicht. Eine Polengefahr giebt
es in dem Augenblicknicht mehr, wo die Deutschenwirthschaftlichdie Stärkeren sind.
Das niedrige Niveau ostdeutscherLebenshaltung muß erhöhtwerden. Oestlichvon

der Elbe leben selbst die verhaßtenJunker so, wie kein besserer berliner Kaufmann
es ertragen würde; die paar FlaschenSekt thun es allein dochnicht. HöhereGetreide-
preise können nützen; aber wir sind schonviel zu weit in die Exportpolitik hineinge-
rathen, als daß es nochmöglichwäre, den Ackerbau zur dauernden Basis des Wohl-
standes zu machen. Dem Osten kann nur eineJndustrialisirung großenStils helfen.
Das haben inDanzig, Königsberg,Posen gescheiteLeute längst erkannt; nur können

sie·die Millionen nicht aus der Erde stampfen, einstweilen auch das gouvernementale
Borurtheil leider nichtüberwinden. Die Regirung scheintnochimmer zu glauben, der

Industrie gehöreder-Westen, der Osten möge Bodenfrüchteund Soldaten liefern
und geduldig warten, bis ein berliner Genie die Fragen »indeutsch-nationalemSinn

löst«.Die Geduld geht den geplagten Deutschen nachgeradeaber aus und sie suchen,
sobald sie irgend können,aus der östlichenWüste fortzukommen. Eine klugeRegirung
sollte sichzur Regel machen: kein Auftrag, der im Osten ausgeführtwerden kann,
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darf in den Westen vergeben werden. Westfalen und das Rheinland haben Arbeit

und Verdienst genug und sind durchdie Privilegien ihrer Lage und durchdie ältere In-
dustriekultur ausreichendgeschützt.Auch sollten die »leitendenKreise«Kapitalisten
ermuntern, ihr Geld in den preußischenOsten zu tragen, der als Anlageplatz sosicher
wie der asiatischeam Ende nochist. Die Bankleute werden aber fern bleiben, wenn

sie nicht sichersind, daßdie Regirung die entstehendeIndustrie Ostelbiens sustematisch
mitAufträgen unterstützt.Graf Vülow sollte sichdie »fchwierigenVerhältnisse«selbst
ansehen oder mindestens außer den Beamten auchIndustrielle und Kaufleute hören-
In kurzen Ministerialkonferenzen wird nichtsErnsthaftes zu erreichensein. Und die

Sache hat Eile. Scheitern die erstenVersuche,den Ostprovinzen neue Einnahmequellen
aufzugraben, an der Unzulänglichkeitdes altmodischenVerwaltungapparates, dann

werden siezum zweiten Malin absehbarerZeitnichtunternommenwerden und damitist,

mag man die Polen nochsosehrärgern, der Osten dem deutschenVolksthum verloren.
sc II-

Ik

Ich erhielt den folgenden Brief:
»Der Artikel über die Aktiengesellschaftfür Montanindustrie ist, so weit er

uns betrifft, nach jeder Richtung hin unzutressend; wir haben weder an der Grün-

dung dieser Gesellschafttheilgenommen nochsind wir in deren Verwaltung vertreten

oder vertreten gewesen. Wir sind auch sonst in keiner Weise an diesem Institut be-

theiligt und haben keinerlei Transaktionen irgend welcherArt, wie Sie solchein dem

Artikel kennzeichnen,vorgenommen. Wir ersuchenSie, gefälligstdie Angaben des

Artikels ,Sammelgründungen«Dem entsprechendberichtigenzu wollen.
«

Hochachtungvoll
Direktion der Nationalbank für Deutschland.«

Dem Verfasser des Artikels wird Gelegenheit zur Gegenäußerunggegeben
werden, um seinen Standpunkt zu vertreten.

«

Il· I-
II

Tolstoi ist vom Heiligen Synod exkommunizirt worden. So würden die

Römer die Sache nennen; die slavischenKatholikenhaben keinen besonderenNamen

dafür. Tolstoi lacht; und Europa scheint über die Brutalität der russischenKirche
empört. Mit Recht? Der großeAnarchist von Jasnaja Poljana hat seit Jahren
Alles verhöhnt,was dem russischenIslam heilig ist, und zur Vernichtung aller staat-

lichgeschütztenInstitutionen aufgefordert, —

zur Vernichtung durchpassivenWider-

stand freilich,nicht durch Gewalt. Wer ihm gehorcht,muß den Popen verachten, die

Kirchewie eine Unzuchtstättemeiden, den Waffendienstweigern, das Friedensmanis
iest des Zaren für eine Heuchlerpossehalten. Die Schriften, in denen der geniale
Epiker Solches sagt, läßt er zwar im Auslande drucken,wirft sie aber zu billigem
Preis unter das kritikloseVolk. Was solltendie Mächtigenschließlichmachen? Tolstois
Wunsch,in hohemGreisenalternochder ersteMärtyrer seiner Lehrezu werden,wollten
sie nicht erfüllen. Und sahen sie ruhig zu, dann glaubte am Ende die Menge, der

Graf stehe unter amtlichem Schutz. So haben sie ihn aus der Kirchegestoßen,die

er haßtund längstfreiwillig verlassen hat« Ihm schadetsnicht und der Schein ist
gewahrt. Die guten Menschen,die sichdarob entrüsten,sollten überlegen,ob ein

Mann, der gegen unsere Institutionen halb so heftig gesprochenhätte wie Tolstoi
gegen die des Zarenreiches, auf so gelinde Behandlung rechnendürfte.

sie se

sit



48 Die Zukunft.

Berlin ist die Hauptstadt des Deutschen Reiches, eine sehr wohlhabende, mit

Treibhausgeschwindigkeit aufblühendeStadt. Jn dieser Stadt ist der Posten eines

zweiten Bürgermeisterszu besetzen Ein gut bezahlterPosten, desseanhaber zwar

nicht selbständig,sondernder ersteGehilfe drsOberbürgermeistersift,aberan großen
sozialen und kommunalen Aufgaben seine Kraft erproben kann. Da Herrn Kirschner
die Fülle der Gedanken offenbar nicht drückt,hätte der zweite Bürgermeistersogar
die Möglichkeitder Initiative, wenn er klug genug wäre, dem Stadthaupt dieäuße-
ren- Ehren zu gönnen. Man sollte glauben, ein solcherPosten, der bei reichlicherBe-
soldung der Thatkraftx ein weites Feld öffnet,müssegesucht, von ausgezeichneten,
schonbewährtenMännern umworben sein. Das wäre ein Jrrthum: keine einzige-
Persönlichkeitvon Belang hat sichfür die Stelle gemeldet und wahrscheinlichwird

ein liberaler Rechtsanwalt sie bekommen. Dann führenzweiAdvokaten, die von der

Welt wenig gesehen haben, die Geschäfteder größten deutschenKommune Der

Skandal wird in der Presse vertuscht. Natürlich; wie dürfte man zugeben, der Ruf

der berlinerKommunalverwaltung seisoübel geworden,daßselbst ihre einträglichsten
Stellen kaum nochzu besetzensind? Als ein Sympton des Niederganges muß die

Sache aber erwähntwerden. So jämmerlichunfruchtbar, so völlig steril ist in der

Hauptstadt des DeutschenReiches die einst so gerühmteKommunalpolitik geworden,
daß tüchtigeMänner, trotzdem sie mit hohem Lohn lockt,sichihr versagen.

ss st-

st-

Die Jtaliener möchtenmit guter Manier vom Dreibund loskommen. Längsr
haben sies gefläftert; jetzt schreiensies laut über die Dächerund ihr neuer Minister-
präsidentschüttetsein Herz einem amerikanischenReporter aus. Der höchsteBeamte
des DeutschenReiches aber erklärt lächelndenMundes:Der-Dreibund ist fester denn

je! Eine angenehme Situation. Freilich überraschtsie den Sehenden nicht. Und

es ist thöricht,den Jtalienern beweisen zu wollen, welcheVortheile ihnen das Bünd-

niszmitDeutschland bringt. Sie wissenes besser: gar keine. Italien ist von Frank-
reich heute nicht bedroht, hat aber erfahren, wie es durch die, Entfremdung von

Frankreich wirthschaftlich geschädigtwerden kann. Jeder verständigeitalienische
Politiker muß ein gutes Verhältniß zu dem romanischen Nachbarreichwünschen,
das auch geistig dem Jtaliener näher liegt als die germanischeWelt. Gewiß hat die

Unstetheit der deutschenPolitik, die schonlange nicht mehr ein deutlichbestimmbare-:
Faktor ist, zur Lockerungdes Bandes beigetragen. Früher oder später-Das wußte

auch Bismarck — wäre es aber dochso gekommen,wie es nun kommt; denn dauer-

haft sind heutzutage nur noch die Bündnisse,die auf der Gemeinsamkeit wirthschafts
licherInteressen beruhen·Man sollte das Unvermeidliche bei uns mitWürde tragen
und dem annochVerbündeten in dem neuen Handelsvertragnicht den allerkleinsten
Tribut gewähren. Eine offene Absage Italiens wäre wirklich kein Unglück. Der

Dreibund hat seinen Zweck erfüllt und würde jetzt, wenn er noch einmal erneuert

werden sollte, bei der ersten ernsten Probe versagen. Daran zweifelt in Paris und

Petersburg kein Mensch. Und die Deutschen,-dieimmer nochglauben, in dem vom

Bündnißvertrag vorgesehenen Kriegsfall könnten italienischeGewehre uns Hilfe
bringen, sind wohl nur noch in den Kinderstuben zu finden.
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